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Guten Tag alle miteinander!


Freu’ mich sehr, daß ihr die
Köpfe zu mir hereinsteckt, neugierig wie


 


Puck,


 


der Zwergpudel, der sich hier
als erster vorstellt, obwohl er überhaupt nicht der Wichtigste ist. Doch es
würde ihm das Hundeherz brechen, wenn er nicht gleich nachschauen dürfte, wie
ihr ausseht, klein oder groß, stupsnasig und verschmitzt oder ernst und würdig,
ihr alle, die ihr an unserem Abenteuer teilnehmen wollt, und deshalb soll er
ausnahmsweise das Guten-Tag-Sagen beginnen. Aber... können wir denn schon
anfangen? Oder will sich da noch irgend jemand schnell die Hände waschen, bevor
er weiterblättert? Wäre ja jammerschade um die schönen weißen Ränder an den
Seiten und um die Bilder, nicht wahr!? Diese Bilder sollte man lieber mit
Wachs- oder Buntstiften ein bißchen ausmalen! Natürlich nur dann, wenn einem
das Buch selber gehört, denn sonst gibt es Ärger und Verdruß. Ihr würdet
staunen, wie hübsch manche Bücher nach dem Ausmalen aussehen! Besonders, wenn
ihr das kleine Mädchen recht farbenfroh anzieht, das euch hier zum erstenmal
gegenübersteht. Ihr dürft ruhig


 


Guggi


 


zu ihr sagen, denn so nennen
sie alle. Richtig heißt sie Gudrun Günther. Aber Gudrun paßt gar nicht zu ihr,
findet sie. Sie trägt ihr Haar in einem Pferdeschwanz, der im Wind weht, und
damit trabt sie wie ein mutwilliges kleines Steppenpony durch unsere Stadt.
Vielleicht habt ihr sie auch schon gesehen. Ihr Haar ist gelb wie
Zitronenschaumspeise, aber ihre Augen sind schwarz wie das Fell ihres kleinen
Freundes Puck, und das ist das schwärzeste, was ich je gesehen habe.


 


Die Familie Günther


 


besteht weiter aus Herrn
Günther, der von Guggi Vati gerufen wird. Herr Günther ist Ingenieur in der
Motorenfabrik von Bresselmanns und kennt jedes Auto in- und auswendig. Frau
Günther heißt mit Vornamen Gabriele. Sie ist eine Mutter, wie man sie sich
wünscht; aber sie mag nicht, daß man viel über sie schreibt, und deshalb
erscheint sofort


 


Käptn Kraff,


 


der im gleichen Haus wie
Günthers wohnt, nur eine Treppe tiefer. Noch niemals hat ihn ein Mensch ohne
Tabakspfeife und Rumbuddel gesehen. Er ist so groß wie ein Schrank, hat eine
Stimme so tief wie eine Kirchengruft und zwei Augen so hell wie frisch
gescheuerter Märzenhimmel und ist Guggis bester Freund!


 


Tante Käthe


 


wohnt eine Treppe höher als
Günthers. Sie ist sehr tierlieb und hat wunderhübsche Herzkirschenaugen.


 


Professor Katermann


 


kommt gerade dann an Günthers
Haus vorbei, wenn ihn niemand erwartet, und das ist sehr peinlich; ihr werdet
es noch sehen! Er trägt einen schwarzen großen Umhangmantel, einen
weitgeschweiften Künstlerhut auf dem Kopf und einen Regenschirm unter dem Arm.
Er wohnt zur Untermiete bei der


 


Witwe Mausohr,


 


die, wenn sie will, durch
sieben Türen hören kann. Das können bestimmt nur wenige von euch! In der Klinik
Waldfrieden betreut


 


Professor Dr. med. St. Stork


 


den Kindersegen, den man dort
durch ein Fenster vom Flur aus betrachten kann. Professor Stork ist ein lieber
Mensch, ganz im Gegensatz zu dem


 


Schiffsreeder Christiansen.


 


Alles zittert schon, wenn nur
von ihm gesprochen wird, so ein Grobian und Polterjan, Wüterich und Bösewicht
ist das, auch wenn ihm eine ganze Flotte von kleinen und großen Schiffen und
Dampfern gehört. Da gefallen einem ein Hochzeitspaar wie


 


Christian und seine niedliche
Braut


 


und die Blumenstreukinder


 


Evchen und Martin


 


viel besser, zumal sie in einer
weißen Hochzeitskutsche fahren. Doch bevor es dazu kommt, sorgen die Lausbuben


 


Peng und Mikke


 


für helle Aufregung; und ihr
werdet staunen, wie es


 


dem Papagei Karolin’,


dem gutmütigen Bären Mumme,


der feinen Dame Laura und


dem kleinen Matrosen


 


ergeht, die nicht viel zu
lachen haben. Aber hoffentlich lacht ihr dafür um so mehr! So, und wer jetzt zu
uns gehören will, der stelle sich nun auch vor, wie das unter höflichen Leuten
Sitte ist und schreibe deshalb seinen Namen hierher:


 




 





 




 





 


 


Dann sind wir alle beisammen,
und unser Abenteuer kann beginnen.


Aber hee! Ich denke, das Buch
heißt


 


„Brüder sind nicht mit Geld zu
bezahlen!“


 


Also muß doch da mindestens ein
Bruder Vorkommen, nicht wahr? Oder ist das vielleicht bloß geschwindelt? Wo ist
denn der Bruder??


Schscht! Schschscht!! Darum
geht es doch gerade! Paßt auf!
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Als deine und meine Großmutter
noch kleine Mädchen waren, sah der Laden von Kaufmann Rupert an der Ecke schon
genauso aus wie heute. Man kann dort verlangen, was man will: kandierte Früchte
oder Weihnachtskerzen, die nicht tropfen, Ostereierfarbe oder Hundekuchen,
Haarwuchsmittel, Petroleum oder Wurzelbürsten, alles, alles kann man haben,
wenn man es nur bezahlen kann. Und es duftet dort nach Kaffee und Zimt und
Anisplätzchen, hmm! wunderbar.


Kaufmann Rupert steht hinter
der automatischen Waage und läßt noch zwei Körnchen Zucker in die Tüte fallen,
damit es auch genau ein Pfund wird. „Die schönste Zeit des Jahres“, sagt er dabei
zu Frau Günther, die bei ihm einkauft, „sind die Großen Ferien für mich, wenn
alle Kinder verreist und von der Straße verschwunden sind. Man hört kein
Geschrei; kein Fußball fliegt in die Fensterscheiben! Ach, ich weiß gar nicht,
was die Menschen davon haben, daß sie sich immer wieder Kinder anschaffen,
obwohl man nichts als Ärger und Verdruß von ihnen hat!“ Er nimmt die blaue Tüte
von der Waage und erschrickt.


Frau Günther ist plötzlich blaß
geworden. Sie hält sich an der Marmorplatte des Tisches fest und hat ihre Augen
geschlossen.


„Um Himmels willen! Was haben
Sie denn?“ ruft Kaufmann Rupert aus und rennt um den Ladentisch, um Frau
Günther zu stützen. Aber sie blickt ihn schon wieder lächelnd an und sagt: „Es
war nur eine kleine Schwäche. Jetzt ist mir schon wieder gut!“


„Gott sei Dank!“ antwortet er
und fährt sich über die Stirn. „Ich dachte schon, Sie wären krank!“ Bei diesen
Worten nimmt er
eine Dose Orangensaft aus dem Regal und erklärt: „Vielleicht sollten Sie ein
Schlückchen trinken!“ und er macht mit dem Dosenöffner die Büchse auf, gießt
den Saft in ein Glas und reicht es Frau Günther: „Soll ich Ihnen einen
Teelöffel Zucker hineintun?“


„Nein! Nein!“ antwortet sie.
„Sauer ist gerade richtig, recht sauer muß es sein!“ Und sie trinkt das Glas in
großen Zügen aus. Kaum setzt sie es auf den Ladentisch zurück und will sich bei
Kaufmann Rupert bedanken, da hört man auf der Straße einen Lärm, daß man sein
eigenes Wort nicht mehr versteht. Ein Hund bellt wie rasend, und eine
Mädchenstimme ruft verzweifelt: „Puck! Puck! Laß den Kater in Ruhe!!“


Kaufmann Rupert hört nur das
Wort: ,Kater’, da flitzt er in seinem gelben Mantel um den Ladentisch, daß die
Bonbonbüchsen scheppern, reißt die Türe auf und schreit: „Nero! Nero!“


Auf der Stelle flitzt Nero, ein
Ungetüm von einem Katervieh, herein, und unmittelbar an seiner Schwanzspitze
folgt wie das leibhaftige Donnerwetter ein kleiner Hund, pechkohlrabenschwarz,
mit einer Stimme wie ein Löwe. Gleich hat er den Kater! Aber nein, unmittelbar
vor Frau Günther bremst er, der Kater schießt in den Hintergrund und verkriecht
sich zwischen den Keksbüchsen, während sich das wütende Gebell des kleinen
Hundes jäh in jubelndes Freudengeheul verwandelt.





Wie ein Tennisball hüpft er an
Frau Günther in die Höhe, gibt ihr ein Handküßchen über das andere, jault
selig, trippelt auf Zehenspitzen um sie herum und weiß vor Glück nicht, was er
anstellen soll.


„Ja, Puck!“ ruft Frau Günther
aus und beugt sich über ihn, „bist du wieder da?“ und streichelt ihn und krault
ihm das Fell. Und der kleine Hund legt sich vor ihr nieder und winselt und
stößt atemlose Töne aus, die allerhöchste Seligkeit bedeuten. Puck ist ein Zwergpudel, nicht
größer als euer Schulatlas, und über und über mit Locken bedeckt.


Da gibt es an der Ladentür
einen Schrei. Ein Mädchen fliegt in Kaufmann Ruperts Geschäft, hat einen
kleinen Rucksack auf dem Rücken, eine Karohose aus Schottenstoff an und eine
Bluse, rot wie ein Himbeerbonbon. „Guggi!“ ruft Frau Günther, und „Mammi!“
jubelt es zurück. Wie ein Wirbelwind rast Puck um beide herum. Kaufmann Rupert
schmunzelt über so viel Wiedersehensfreude. Vielleicht tut es ihm nun ein
bißchen leid, daß er vorhin gesagt hat, Kinder machten nur Ärger und Verdruß.
Jetzt sieht er ja, daß das gar nicht stimmt!


Länger als fünf Wochen ist Guggi
von zu Haus fort gewesen. Die ganzen Sommerferien über hat sie Mammi nicht
gesehen. Ist es ein Wunder, daß sie nicht fertig wird, ihre Nase an Mammis Hals
zu reiben und aus voller Brust vor Glück so tief zu seufzen, als fielen
Weihnachten, Geburtstag und Ferienanfang auf einen Tag?!


„Reisen ist zu schön!“ sagt
sie. „Ich wollte, das ganze Jahr wären Große Ferien, und ich könnte immerzu
fahren... mit dir natürlich, Mammi! …in die Berge... durch die Wälder... über
das Meer! Ach, wär’ das herrlich!“


„Hast du denn noch nicht genug
vom Verreisen?“ fragt Kaufmann Rupert verwundert.


Guggi schüttelt den Kopf. Ihr
ganzes Gesicht lacht dabei. „Wenn ich was zu sagen hätte“, antwortet sie, „dann
würde ich alle Schulen als Ozeandampfer bauen. Und wenn in Erdkunde Afrika dran
wäre, dann ging’ es tsching-bum! nach Afrika. Und zur Englischstunde müßten wir
nach London fahren! Und wenn wir in Geschichte die Freiheitskriege in Amerika
hätten, dann fffft! dampften wir nach Washington. Und im Biologieunterricht
könnte uns Fräulein Morgenrot die Walfische direkt vor der Nase zeigen! Da
würden wir bestimmt was lernen!“


„In solche Schule würde ich
auch noch mal gehen!“ bestätigt Herr Rupert und packt alles, was Frau Günther
gekauft hat, in eine große Tüte. Frau Günther bezahlt, und Kaufmann Rupert
reicht Guggi die Tüte über den Ladentisch. „Hier, die trägst du!“ befiehlt er.


„Aber warum soll ich denn die
Tüte tragen?“ fragt sie. „Ich bin doch schon bepackt wie ein Lastesel!“ Und sie
zeigt ihren Rücken, auf dem sich ihr kleiner Rucksack gewichtig aufbläht.


„Die Tüte ist ja nicht schwer,
Kind“, tröstet Herr Rupert.


Vorwurfsvoll sieht ihn Guggi
an; wie kommt er auf den Einfall, ihr eine Tüte zum Tragen geben zu wollen?
Nein, Guggi macht sich nicht das geringste daraus, Tüten oder irgend etwas
anderes zu schleppen. Sie muß die Arme frei haben, sie muß herumspringen
können, sie muß tausend wichtige Dinge tun, die man nicht tun kann, wenn man
eine Tüte in der Hand hält.


„Jetzt sind doch noch Ferien!“
ruft sie dann schließlich befriedigt aus, weil sie endlich einen Grund gefunden
hat, der jedem Kind nach Guggis Meinung verbietet, irgendeine Arbeit zu
verrichten.


„Deine Mutter ist aber zur Zeit
nicht ganz auf dem Posten!“ wirft Kaufmann Rupert ein. Da erschrickt Guggi:
„Ach!“ und schnell nimmt sie die Tüte. Das hat sie natürlich nicht gewußt! Puck
springt eifrig an ihr hinauf, denn wenn Guggi etwas trägt, darf er auf keinen
Fall faulenzen. Frau Günther gibt ihm ein Päckchen Hundekuchen aus der Tüte. Er
nimmt es und spaziert gravitätisch davon.


„Weshalb hast du denn nicht
gleich gesagt, daß du krank bist, Mammi?“ fragt Guggi auf der Straße
vorwurfsvoll.


„Aber Kind, ich bin ja gar
nicht krank!“


„Wieso sagt dann aber Kaufmann
Rupert...“


„Hör nicht darauf, was Herr
Rupert sagt. Du weißt doch, daß er gern übertreibt!“


Das weiß Guggi natürlich. Aber
sollte er vielleicht nur deshalb gesagt haben, Mammi ist krank, damit Guggi die
Tüte trägt? Nein, lügen tut Kaufmann Rupert nun auch wieder nicht! Guggi
betrachtet aufmerksam ihre Mutter. „Ich finde, du siehst wirklich ein bißchen
blaß aus“, stellt sie fest.


„So braun wie du bin ich
natürlich nicht“, erwidert Frau Günther.


„Fehlt dir wirklich nichts?“


Zärtlich legt Frau Günther
ihren Arm um Guggis Schultern. „Ich fühle mich so gut wie seit Jahren nicht, Liebes!“
sagt sie. „Ich bin so glücklich! Ich kann es dir gar nicht beschreiben!“


Guggi sieht ihrer Mutter ins
Gesicht. „Freust du dich, daß ich wieder da bin?“ fragt sie. Die Mutter nickt
ihr zu. Ja, sie freut sich, daß Guggi wieder bei ihr ist. Aber sie freut sich
noch ein kleines bißchen mehr. Und das macht Guggi nachdenklich. Denn da steckt
sicher irgendeine Überraschung dahinter. Man sieht es ganz deutlich, daß Mammi
etwas weiß, von dem Guggi keine Ahnung hat. Nun kann sie nicht schnell genug
nach Hause kommen, um die Überraschung zu entdecken, die irgendwo für sie
versteckt sein muß.


Nichts auf der Welt ist
aufregender als ein Geheimnis. „Laß uns doch ein bißchen schneller gehen,
Mammi, warum bummelst du denn so?“ zappelt Guggi mit der Tüte, während Puck,
stolz wie ein kleines Zirkuspferdchen, mit nickendem Kopf neben ihnen hergeht,
seine eigene Überraschung zwischen den weißen Zähnen. Oder glaubt ihr etwa, daß
ein durch alle Hüllen duftender Hundekuchen für einen kleinen hungrigen
Zwergpudel keine Überraschung ist?
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Günthers wohnen in der
Gellertstraße in einem Wohnblock mit breiten weißgerahmten Fenstern. Leider ist
kein Vorgarten vor dem Haus, deshalb muß Puck, um noch rasch ein Bächlein zu
machen, an einen der großen buntlaubigen Ahornbäume am Bordstein springen.


Dann gibt Guggi der Haustür
einen Schubs mit ihrer Kehrseite und drückt sie auf. Puck flitzt hinein und
jagt die Treppe hinauf. Vor einer Tür im ersten Stockwerk bleibt er stehen,
legt sein Päckchen vorsichtig neben sich auf das Linoleum und bellt die Tür an.


Der Mann, der hinter dieser Tür
wohnt, ist ein sehr ungewöhnlicher Mann. Er versteht die Hundesprache besser
als alle Sprachen, die er früher einmal auf dem Gymnasium gelernt hat. Und als
der kleine Pudel vor seiner Türe sich meldet, weiß er natürlich sofort, was er
ihm zu sagen hat. In Menschensprache übersetzt heißt es: „Alter, hallo! Komm
schnell heraus, wenn du sehen willst, wer hier soeben aus den Ferien wieder
nach Hause kommt!“


Das läßt sich der Mann nicht
zweimal sagen. Als Guggi und ihre Mutter draußen vorbeigehen, tut sich die Tür
auf, und der Mann blickt mit einer runden Schiffermütze aus Wolle und einer
qualmenden Tabakspfeife heraus. „Ahoi!“ ruft er freudestrahlend, als er, ein
wahrer Riese von Gestalt, zu Guggi hinunterblickt, und: „Geht man wieder im
Heimathafen vor Anker?“


Guggi gibt ihrer Mutter schnell
die große Tüte, reißt den Rucksack von der Schulter und holt einen kleinen
Matrosenjungen heraus. Den hat ihr dieser Mann einmal geschenkt, ich glaube,
als sie Geburtstag hatte. Es kann aber auch zu Weihnachten gewesen sein. Der
Matrose ist gut drei Spannen lang, hat eine kreisrunde Mütze mit zwei Bändern
auf dem Kopf und trägt einen weißen Matrosenanzug mit einem schönen blauen
Kragen. Das Weiß ist von den vielen Strapazen in den Ferien ein bißchen grau
geworden. Aber das macht nichts. Frau Günther wird es bei Gelegenheit mit
waschen. Guggi hält dem Riesen ihren kleinen Matrosen unter das Kinn und
meldet: „Alle Mann an Deck! Ahoi, Käptn Kraff!“





„Hohoho!“ macht der Kapitän,
hebt Guggi mit ihrem kleinen Matrosen in die Höhe und schwenkt sie herum. Guggi
fühlt sich wie in einem Kettenkarussell. „Dschunge, Dschunge“, ruft der
Kapitän, „wenn ich jemals wieder ein Schiff kriegen sollte, dann werden wir
beide zur See fahren! Ischa ewig schade, daß du kein Dschunge geworden bist!
Aus dir würd’ ich einen Matrosen machen, wie die Welt noch keinen gesehen hat!“
Dabei kitzelt er Guggi in die Seiten und will sich selber ausschütten vor Lachen.


Guggi quiekt und schreit,
rudert mit Beinen und Armen und kreischt das halbe Treppenhaus zusammen. Und je
mehr sie lärmt, desto toller treibt es Puck. Er rast die Treppenstufen hinauf,
jagt wieder herunter, springt dem Käptn am Hosenbein hoch und zwickt ihn ins
Bein, bis auch er Hallo! und Was beißt mich da?! zu schreien beginnt. Aber da
ist es schon zu spät! Es geht klingklirr-! und splitternd prasselt die
elektrische Flurlampe herunter, an die Guggi angestoßen ist.


„Oi je!“ ruft der Käptn,
„gleich beim Einzug Scherben! Wenn das keinen Frachter voll Glück bedeutet!!“
Und er setzt Guggi ab, reibt sich die mächtigen Hände, so groß wie
Kohlenschippen, und will die Scherben auflesen.


„Lassen Sie doch, Herr Kapitän!
Guggi holt die Kehrschaufel!“ sagt Frau Günther.


„Aber Mammi!“ antwortet das
Mädchen. „Ich konnte doch gar nichts dafür!“


„Das mach’ ich schon!“ mischt
sich der Kapitän ein. Doch Frau Günther blickt Guggi bedeutungsvoll an und sagt
mit einer Stimme, der man auf keinen Fall widersprechen kann: „Bitte, Kind!“


Da muß Guggi in Kapitän Kraffs
Wohnung gehen, auch wenn sie nicht gern Glasscherben von der Treppe auffegt.


Die Tür zum Wohnzimmer ist nur
angelehnt. Dahinter hört man einen Papagei wild mit den Flügeln schlagen und
schreien: „Gugguggugguguggi!“


„Sei still, Karolin’!“ befiehlt
Guggi, doch dieser Papagei denkt nicht daran, den Schnabel zu halten. Er
möchte, daß Guggi hereinkommt und ihm den Kopf krault. Denn Karolin’ liebt
Guggi sehr.


Hinter der Tür ist ein
Geschwirr und Geschwätz, da hüpft es, ruft es, lockt es, schüttelt das
Gefieder, flötet laut und leise, pfeift und quinquiliert, daß man denken
könnte, hinter dieser Tür läge ein verzauberter Wald. Und man wundert sich, daß
Guggi nicht wenigstens einen Blick hineinwirft! Aber nein! Guggi hat eine
kleine steile Falte auf der Stirn über der Stupsnase. Die hat sie immer, wenn
ihr etwas nicht paßt, wie jetzt das Aufkehren.


Sie holt aus der Küche
Handbesen und Kehrschaufel und fegt mit großer Verachtung die Scherben
zusammen.


„Dschä, ich sag’ ja“, ruft der
Käptn, „kaum ist ‘ne lütte Deern im Haus, gleich gibt’s Krach und Scherben!“ Er
blickt Frau Günther an: „Haben Sie das früher etwa auch so gemacht?“


Guggi reckt sich in die Höhe.
„Was denkst du denn, KäptnJ Mammi hat noch nie etwas zerbrochen!“


„Ouh! Wenn dieses Wort ‘ne
Brücke wär’, dann würd’ ich da nicht drübergehen!“ erklärt er und nimmt lachend
die zierliche Frau Günther mit ihrer großen Tüte in seinen Arm.


Sie entwindet sich — „Aber
Käptn!“ — seinem Arm und springt lachend wie ein junges Mädchen die Treppen
hinauf. Puck nimmt schnell seinen Hundekuchen und jagt ihr nach. Guggi trägt
die Scherben in die Küche und schüttet sie in den Mülleimer.


„Daß du dich bald wieder sehen
läßt!“ befiehlt der Kapitän, als sie unter seinem Arm hindurchschlüpft. Sie
dreht sich um, und das helle Haar fliegt nur so. „Ahoi, Käptn! Morgen komm’ ich
wieder!“ und schon ist sie draußen.


In der Küche von Günthers
schlabbert Puck eine mächtige Emailschüssel mit Milch leer. Er ist ganz
verdurstet. Seit heute früh ist er mit Guggi auf der Bahn unterwegs. Sie waren
bei Tante Johanna in Grünhorst, und das ist eine weite Reise für einen kleinen
Hund. Frau Günther macht das Hundekuchenpaket auf, gibt ihm ein Stück nach dem
anderen und muß unaufhörlich ermahnen: „Langsam! Immer schön langsam, Puck!“


„Der Käptn ist prima, Mammi!“
meint Guggi und packt ihren Rucksack auf den Küchentisch. „Wenn er bloß endlich
ein Schiff hätte!“


„Ja, Zeit würde es“, erwidert
Frau Günther, „damit er wieder zu Geld und ein bißchen Wohlstand kommt!“


„Dabei ist er immer so lustig..


„Es ist ein Jammer“, findet
Frau Günther. „Früher war er ein großer Kapitän und fuhr die schönsten Schiffe.
Heute muß er sich von seiner Vogelzucht ernähren. Es ist nur gut, daß er die
Vögel von seinen vielen Reisen mit nach Hause gebracht hat und daß sie ihm
jetzt so viele Junge ausbrüten, die er verkaufen kann.“


„Aber trotzdem hat er immer
noch denselben Anzug an wie vor fünf Jahren!“ bemerkt Guggi. „Richtig
blankgescheuert ist schon alles daran!“


„Wenn du hinuntergehst, dann nimmst
du ihm ein Glas von Tante Johannas Honig mit, hörst du? Stellst es ihm einfach
auf den Küchenschrank!“


„…dann denkt er, das haben ihm
die Heinzelmännchen gebracht!“ freut sich Guggi und rennt in das Schlafzimmer.
Sie will sich umziehen, denn ihre Karohose aus Schottenstoff sieht aus, als
hätte sie eine Wäsche dringend nötig. Zwei Kletten von den Feldwegen um
Grünhorst hängen immer noch daran, und auf der roten Bluse bilden ein paar
Pusteblumenschirme hübsche, aber höchst überflüssige Muster.


Guggi hat den Rucksack über den
Arm gehängt. Den kleinen Matrosen trägt sie in der Hand. Nun will sie ihrer
Puppe guten Tag sagen. Diese Puppe heißt Laura. Sie ist so vornehm, daß Frau
Günther ihr niemals erlaubt, eine Reise über Land zu unternehmen, weil das viel
zu gefährlich für ihren zarten Körper und für ihren empfindlichen Teint ist.
Guggi spaziert an den Betten ihrer Eltern vorbei und bleibt plötzlich
erschrocken stehen. Was ist denn das?


Da liegen zwei niedliche
gestrickte Schuhchen, ein kleines Hemdchen aus weichem Trikot, ein winziges
weißes Strickjäckchen und ein Häubchen fein säuberlich nebeneinander
ausgebreitet auf den Kissen.


Nanu, denkt Guggi und macht
große Augen. Ich habe doch gar nicht Geburtstag?! Sie blickt zur Vorsicht auf
den Kalender: Nein, Weihnachten steht auch noch lange nicht vor der Tür! Für
wen soll das denn sein?





Sie schüttelt den Kopf, geht zu
ihrem Gitterbett, das zwischen den Fenstern steht, und blickt die Dame Laura
an. Die Dame Laura sitzt noch genauso auf den Kissen, wie Guggi sie verlassen
hat. Fünf Wochen hat sie sich schändlich gelangweilt, und jetzt macht sie ein
bitterböses Gesicht, weil Guggi ihr so lange untreu gewesen ist. Aber Guggi
merkt gar nicht, daß sie trotzt. Sie nimmt die Dame Laura und geht mit ihr an
das große Bett zurück. Dort hebt sie vorsichtig das Häubchen in die Höhe und
hält es Laura an den dauergewellten Kopf. Nein, wer das Häubchen gestrickt hat,
muß sich bestimmt in der Größe verrechnet haben. Auch die Schuhe sind für die
Dame Laura mindestens um fünfzehn Nummern zu weit!


Oder ob das alles vielleicht
für Mumme bestimmt ist? Laura fliegt auf das Bett neben das kleine Hemdchen.
Guggi wühlt aus ihrem Rucksack einen Teddybären heraus, der auf den schönen
Namen Mumme hört, und der auf der langen Reise fast erstickt ist. Heiser
stöhnend ringt er nack Luft. Aber Guggi hat kein Mitleid mit ihm. Sie ist mit
etwas ganz anderem beschäftigt.


Mumme hat viel größere Füße als
die zarte Dame Laura. Dafür ist er schließlich ein Bär. Aber auch ihm passen
die Schuhe nicht. Und das Häubchen? Seht nur! Das würde vielleicht zur Not
gehen! Bloß zwei Löcher müßten noch darin sein, damit er seine wuscheligen
Ohren ‘rausstecken kann. Er muß ja hören, was man ihm sagt, nicht wahr?
Allerdings hat er zur Zeit wieder mal nur ein einziges Ohr, weil Puck ihm das
andere aus lauter Liebe abgeknabbert hat und nicht sagen will, wo er’s
versteckt hält. Sie haben schon überall danach gesucht, aber keiner weiß, wo
das Bärenohr ist. Und deshalb kann es auch nicht angenäht werden.


Guggi schüttelt in tiefen
Gedanken den Kopf und betrachtet die Wäschestücke. Nein, nein, auch für Mumme
können die Sachen nicht sein. Und für Guggi schon gar nicht. Dazu sind sie zu
klein. Aber wer soll sie denn sonst anziehen, um Himmels willen?


Jetzt fliegt auch Mumme auf das
Bett direkt neben das weiße Jäckchen, und Guggi läuft in die Küche.


„Mammi! Was sind denn das für
niedliche Sachen da auf dem Bett?“


„Ach, du meine Güte! Hab5
ich sie nicht fortgeräumt?“ Frau Günther erschrickt ordentlich. Guggi kann es
deutlich bemerken.


„Hast du vielleicht... eine
große Überraschung für mich?“ fragt Guggi leise und denkt an eine wundervolle
neue Puppe, die noch irgendwo im Kleiderschrank oder in Vatis Schreibtisch
versteckt sein könnte.


Frau Günther nickt.


Guggis Mund und Augen werden
kreisrund und gehen immer größer auf. „Was... was ist es denn, Mammi?“


„Denk mal“, sagt die Mutter und
strahlt. „Wir bekommen ein Baby!“ Sie sagt das so einfach, als ob in aller Welt
gar nichts dabei wäre, und vielleicht findet sie auch wahrhaftig nichts dabei.
Doch Guggi steht wie erstarrt.


„Ein Baby?“ fragt sie
ungläubig. „Ein richtiges Baby?“


„Ja!“ erwidert Frau Günther
fröhlich und beugt sich zu Guggi hinab und gibt ihr einen Kuß auf die glühende
Wange.


Guggi ist noch nicht zufrieden.
Sie überlegt angestrengt. Dann platzt sie heraus: „Ein Geschwisterchen für
mich, Mammi?“


Nun muß Frau Günther lachen.
Sie stupst ihren Zeigefinger auf Guggis Näschen und sagt: „Erraten, mein
Schatz! Ein Geschwisterchen für dich!“


„Oooh!“ Guggis Augen glänzen,
und ihr Herz schlägt ganz laut. Das ist ja nicht zu glauben!


„Ein Geschwisterchen!“ flüstert
sie vor sich hin und muß immerzu ihre Mutter ansehen, und dann schlingt sie die
Arme um ihren Hals und gibt ihr einen dicken Kuß. „Du bist die liebste, die
wunderbarste Mammi, die es gibt!“ ruft sie aus. „Endlich bekomme ich einen
Brüder!“


Frau Günther schüttelt den
Kopf. „Nicht doch, Kind!“ sagt sie lächelnd. „Von einem Brüderchen habe ich
nichts gesagt! Du bekommst ein Geschwisterchen! Ob es ein Brüderchen
wird, das wissen wir noch nicht!“


Guggi sieht sie an: „Aber wieso
denn nicht? Natürlich müssen wir einen Brüder bekommen, Mammi! Ein Mädchen
haben wir doch schon!“ und sie zeigt mit dem kleinen Daumen auf sich.


„Aber Liebes!“ ruft die Mutter
lachend aus, nimmt sie unter die Arme und stellt sie vor sich hin auf den
Küchenstuhl, und nun ist Guggi ein ganzes Stück größer als sie. „Hör mal! Du
darfst dich nicht darauf versteifen, daß unser Baby ein Bruder wird! Es kann
ebensogut ein Schwesterchen sein! Und darüber würdest du dich doch auch freuen,
nicht wahr?“


Also das muß sich Guggi
erst einmal genau überlegen. Denn für sie kann ein Baby eigentlich nur ein
Bruder sein! Alle ihre Freundinnen haben Brüder; Waltraut hat einen und Gisela
hat auch einen. Moppi hat einen Bruder, und im Märchen hat Schwesterchen auch
einen. Hänsel und Gretel sind Bruder und Schwester; es gibt doch gar nichts
anderes!


„Wer kann denn das bestimmen,
was es wird?“ fragt sie nachdenklich.


„Der liebe Gott“, antwortet
Frau Günther.


„Hmmm!“ macht Guggi.


„Ich glaube, du freust dich gar
nicht?“


„Oh, doch! Ganz bestimmt,
Mammi! Ich freue mich so, daß mein Herz wie Pucks Schwänzchen geht! Ach, wenn
es doch nur ein Brüder wird!“


Jetzt macht Frau Günther ein
sehr, sehr ernstes Gesicht. „Das darfst du niemals denken, Spätzchen! Sieh mal,
die Hauptsache ist, daß wir ein Baby bekommen, und daß unser Baby gesund und
fröhlich ist! Ob es nun ein Brüderchen oder ein Schwesterchen wird, du mußt es
auf jeden Fall liebhaben und mit ihm spielen; willst du das?“


„Ja!! Und ich werde es im Wagen
spazierenfahren! Und es windeln! Und ihm das Fläschchen geben! Und es aufs
Töpfchen setzen! Und ihm Märchen vorlesen!“ Ganz atemlos hat Guggi das alles
herausgesprudelt, aber dann fügt sie ein wenig leiser und mit einem kleinen
Seufzer hinzu: „Aber ein Brüder, weißt du, Mammi, ein Brüder war’ am Ende doch
schöner!“


Nun muß auch Frau Günther
seufzen. Denn diese Hartnäckigkeit ist ein bißchen viel für sie. Deshalb sagt
sie nur noch: „Nun, warten wir ab! Der liebe Gott wird uns schon genau das Richtige
bescheren!“


Guggi denkt: Also dann wird’s
bestimmt ein Brüder!


Sie springt vom Stuhl und tanzt
singend durch die Küche. Sie fragt nicht einmal, was es heute zu essen geben
wird. Sie hat auch ganz vergessen, daß sie sich umziehen sollte. Sie hüpft trallala!
von der Küche auf den Korridor und vom Korridor hopsassa! in das Wohnzimmer und
im Wohnzimmer fiderallalla! um den alten Eichentisch. Und sie schiebt schon in
Gedanken einen wunderbaren Kinderwagen aus Rohrgeflecht mit blanken
Schutzblechen über den Rädern, mit einer blitzenden Stoßstange und einem
herrlichen Verdeck mit himmelblauen Vorhängen und Schleifen an das Fenster, und
sie klappert mit einer unsichtbaren Klapper über diesem Prunkstück von einem
Kinderwagen, und sie hört direkt schon, wie Brüder jauchzt und krakeelt. Sie
beugt sich nach vorn und killert ihm die Fußsohlen und krabbelt ihm das
Hälschen und dabei schwatzt sie närrisches Zeug, gerade so, als wäre Brüder
schon leibhaftig da.


Plötzlich sagt von der Tür her
eine tiefe Stimme: „Was wird denn hier für ein sonderbares Theaterstück
aufgeführt?“


Guggi dreht sich blitzschnell
um. Da steht Herr Günther im Türrahmen und hat ihr schon eine Weile zugesehen.
Sie fliegt ihm um den Hals. „Oh, Vati! Denk bloß! Wir bekommen einen Brü...“,
aber dann erinnert sie sich noch rechtzeitig an das, was ihre Mutter gesagt
hat, und sie verbessert sich ganz schnell: „...ein Baby bekommen wir! Ist das
nicht fein?“


Herr Günther nimmt sein
Töchterchen auf den Arm und lacht und tanzt mit ihm durch das Zimmer immer um
den alten Eichentisch herum, und dazu singt er:


 


„Ja,
das ist gewiß sehr fein,


bald
kommt ein Geschwisterlein.


Ist
es auch ganz klitzeklein,


kann
es doch schon mächtig schrei’n:


Hää!
Häää! Hääää!“


 


Und weil dieses Lied, das Herr
Günther aus dem Stegreif gedichtet hat, so schön leicht geht, und man es sofort
mitsingen kann, stimmt Guggi ein, und der Lärm bei hää! hää! häää! ist
schließlich so gewaltig, daß Frau Günther gelaufen kommt und ins Zimmer blickt,
was denn hier eigentlich vor sich geht.


Herr Günther stellt Guggi
sogleich auf den Teppich. Dann fassen sie beide Frau Günther an den Händen und
tanzen nun einen Ringelreihen mit ihr und machen dazu einen Rundgesang:


 


„Ja,
das ist gewiß sehr fein,


bald
kommt ein Geschwisterlein...“


 


Aber wie sie sich zweimal
herumgedreht haben, ruft Frau Günther: „Hu! Ich kann nicht mehr! Ich kann nicht
mehr!“ und muß sich schnell auf einen Stuhl setzen. Herr Günther fächelt ihr
gleich mit seiner Aktentasche Luft zu.


Doch Guggi... seht nur! was hat
Guggi denn plötzlich? Sie spürt, daß sich in ihrem Munde etwas ganz komisch
bewegt. Sie bleibt stehen, wühlt mit der Zunge gegen einen ihrer Zähne. Dann
macht sie den Mund auf und fährt mit dem Finger hinein.


„Was hast du denn?“ fragt Herr
Günther neugierig.


Guggi wackelt an einem Zahn.
„Eben ist er ganz locker geworden!“ sagt sie und zeigt ihrem Vater das offene
Mäulchen. Herr Günther faßt den Zahn an. Es ist der Eckzahn oben auf der linken
Seite.


„Der muß ‘raus!“ stellt er
fest, als er ein bißchen daran gewackelt hat. „Nein!“ schreit Guggi und rennt
weg.


„Aber was soll das denn?“ sagt
Herr Günther. „Los, komm her! Mammi hält dich fest und ich zieh’ ihn ‘raus!“
Guggi ist blaß geworden. Vor Schlangen fürchtet sie sich nicht. Auch nicht vor
Mäusen oder Fröschen. Sie hat auch keine Angst vor einer Horde Jungen, die sie
vielleicht verhauen wollen. Aber vorm Zahnziehen... also nein, bitte! Zeigt mir
mal jemanden, dem es dabei nicht ein bißchen eiskalt den Rücken herunter läuft!


Herr Günther will Guggi fangen.
Guggi schreit: „Nein! Nein! Bitte nicht!!“


„Das tut doch nicht weh!“ ruft
Herr Günther, und dabei ist ihm das letzte Mal bei Frau Doktor Gille, der
Zahnärztin, ganz schlecht geworden, als sie ihm einen Backenzahn gezogen hat.
Nie wieder! hat er gesagt und mußte gleich zu Bett gehen und immerzu mit
Kamillentee spülen. Oh, Guggi weiß es noch ganz genau. Einen richtigen
Schüttelfrost hat ihr Vater gehabt. Und nun behauptet er, das tut nicht weh!
Nein, nein, lieber läuft Guggi schreiend davon und verkriecht sich in Mammis
rettenden Schoß.


Frau Günther nimmt ihr Kind
auch gleich unter ihre Fittiche und legt behutsam ihre Hand auf das’kleine
Gesicht. „Du bist viel zu grob, Vati!“ sagt sie. „Den Zahn wird sich Spätzchen
ganz allein herausziehen. Wir nehmen einen weißen Zwirnsfaden. Den binden wir
um den Zahn. Dann machen wir eine kleine Schlinge und legen sie um die
Türklinke. Und dann wird Guggi der Tür einen ordentlichen Tritt geben, daß es
nur so bumst, und hastdunichtgesehen! ist der Zahn draußen und baumelt an der
Tür!“





Guggi wird himmelangst, wenn
sie sich das vorstellt. „Aber heute noch nicht, Mammi!“ bettelt sie. „Nein,
bitte, heute will ich ihn noch ein bißchen behalten! Er tut ja auch gar nicht
weh!“


„Feigling!“ sagt ihr Vater voll
tiefster Verachtung. Er hat ganz und gar vergessen, daß ihm Mammi auch erst
sieben Tage wie einem lahmen Schimmel Zureden mußte, bis er zu Frau Doktor
Gille ging.


„Also warten wir bis morgen!“
entscheidet Mammi, und Guggi seufzt erlöst auf.


„Ich habe mich jedenfalls bei
meinen Zähnen nicht so angestellt! Wenigstens nicht bei meinen Milchzähnen!“
behauptet Herr Günther. Ja, das kann er leicht behaupten, denn weder Guggi noch
ihre Mutter sind dabei gewesen, und du und ich auch nicht!


Nun muß also Guggi mit dem
Wackelzahn Abendbrot essen, und von dem Geschwisterchen ist zunächst nicht mehr
die Rede.


Doch als Guggi zu Bett geht,
setzt sie Mumme, ihren Bären, die Dame Laura und den kleinen Matrosen vor sich
auf die weiße Decke, zieht die Beine an, legt die Arme darum und stützt das
Kinn auf die Knie. Dann betrachtet sie einen nach dem anderen und beginnt, wie
sie es jeden Abend tut, sich mit ihnen etwas zu erzählen.





Ich weiß nicht, ob ihr euch
auch mit euren Puppen und Bären unterhaltet oder, wenn ihr einen Hund habt, mit
eurem Hund. Guggi findet es jedenfalls herrlich, daß sie noch jemanden hat, mit
dem sie im Bett ein bißchen schwatzen kann, und nun berichtet sie im gedämpften
Flüsterton haarklein von dem großen Ereignis, das im Hause Günther bevorsteht.


Der Bär Mumme, die Dame Laura
und der kleine Matrose hören andächtig zu und lassen sich kein Wort von dem
entgehen, was Guggi sagt, auch der Mond nicht, der oben im Fenster steht.


Als sie hören, daß irgendwann
in absehbarer Zeit ein Geschwisterchen seinen Einzug halten wird, brummt Mumme
vor lauter Wonne. Der Matrose faßt nach der Mütze in seiner Stirn, denn er ahnt
schon, daß es viele harte Stürme geben wird, wenn er einem neuen kleinen
Menschenkind zwischen die Finger gerät.


Die Dame Laura verdreht
entzückt ihre gläsernen Augen, die im Mondschein wie zwei kostbare Edelsteine
glitzern. Endlich kommt jemand ins Haus, der einen nicht fünf Wochen lang
vergessen wird; und sie beschließt sofort, die Freundin des Geschwisterchens zu
werden.


„Nun müßt ihr mir aber alle die
Daumen halten, daß es ein Brüder wird!“ flüstert Guggi aufgeregt.


Nein! Die Dame Laura schüttelt
den Kopf. Ihr ist es entschieden lieber, wenn dieses Baby ein kleines sanftes
Mädchen wird.


„Unsinn!“ brummt Mumme. „Ein
richtiger Junge muß her!“


„Bravo!“ stimmt der kleine
Matrose eifrig zu, „ein Schiffsjunge natürlich, damit wir endlich mal etwas von
der See und Piratenseglern, von Eisbärfang und Walfischjagden, von Klüverbaum
und Klabautermann zu hören bekommen!“


„Phhh!“ macht die Dame Laura
und zieht ihre Augenbrauen verächtlich in die Höhe. „Ich stelle mir ein
niedliches Mädelchen vor mit langen schwarzen Haaren und großen schwarzen
Augen. Eins, das viel sanfter ist als Guggi! Guggi spielt ja doch am liebsten
mit Jungen und hat für feine Puppendamen überhaupt nichts übrig.“


„Aber erlaube mal!“ braust Guggi
auf.


„Die Wahrheit weißt du ganz
genau!“ erwidert die Dame Laura, „du willst sie dir bloß nicht eingestehen. Und
deshalb muß ich sie dir sagen! Diesen traurigen Gesellen von einem Bären, der
nur noch ein einziges lächerliches Ohr hat, und diesen Aufschneider von einem
Matrosen, bei dessen Lügengeschichten sich sogar die Sperrholzplatten in der
Puppenküche verziehen, die nimmst du mit, wenn du verreist! Ganz zu schweigen
von diesem Dreckspatz Puck, der bei jedem Regenwetter stinkt, daß es ein Graus
ist, und der mit seinen schmutzigen Pfoten sogar einmal auf meinem Taftkleid
herumgetrampelt ist!“


„Seien Sie bloß nicht so
zimperlich!“ knurrt Mumme böse, weil sie ihn einen traurigen Gesellen
geschimpft hat. „Schließlich sind Sie ja erst seit dem achten Geburtstag von
Guggi im Haus! Ich kenne sie dagegen schon, als sie noch ein Baby war!“


„Man sieht’s Ihnen auch an!“
antwortet die Dame Laura spitz. „Der ganze Plüsch ist schon von Ihnen ab. Von
Ihrem albernen Ohr, von dem angeblich keiner weiß, wo es ist, ganz zu
schweigen!“


„Auf ein Ohr mehr oder weniger
kommt es nicht an!“ verteidigt sich Mumme zornig. „Die Hauptsache ist, daß man
ein Herz hat, Fräulein Laura! Auch das allerfeinste Taftkleid kann niemals ein
Herz ersetzen, das merken Sie sich mal!“


„Nun streitet euch doch nicht!“
beschwichtigt Guggi. Dann blickt sie nachdenklich zum Mond hinaus: „Und was
meinst du, guter Mond? Wäre für uns alle nicht ein Brüderchen am schönsten?“


„Na klar!“ ruft vorwitzig der
kleine Matrose, obwohl er gar nicht gefragt ist. Die Dame Laura schüttelt
naserümpfend ihre Locken.


Der Mond fährt sich mit seinem
großen weißen Wolkenschnupftuch über sein Gesicht, denn er hat sich in den
kühlen Frühherbstnächten etwas erkältet und kann nicht gleich antworten.
„Haaatzi!“ macht er und „Gesundheit!“ sagen Mumme, der kleine Matrose, die Dame
Laura und Guggi höflich.


„Platz da!“ schreit in diesem
Augenblick eine feine Stimme vom Fenster her und „Schlafen denn diese Racker
noch immer nicht?“ Puh!! bläst der Sandmann den goldenen Schlafsand mit dem
Zugwind über das Bett und noch einmal Puh!!


Als der Mond sein
Wolkenschnupftuch zusammenfaltet und bedächtig anfängt: „Ja, wenn ihr meine
unmaßgebliche Meinung wissen wollt —da sieht er, daß das vierblättrige
Kleeblatt in Günthers Schlafzimmer seine acht Augen fest zu hat und tief und
friedlich schlummert.


Bloß die Dame Laura, die ein
bißchen nervös ist und manchmal im Schlaf spricht, flüstert im Traum: „Ein
Mädchen natürlich, ein niedliches kleines Mädchen mit langen schwarzen Locken
und großen schwarzen Augen! Etwas anderes kommt für uns gar nicht in Frage!“


„Hatschiiii!“ macht der Mond
und nimmt ein neues Schnupftuch aus dem Taschentücherpaket, das ihm die
Wolkenfrau frisch gebügelt unter die Nase schiebt.
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„Vati, ich muß dich mal was
fragen“, beginnt Guggi am nächsten Morgen beim Kaffeetrinken im Wohnzimmer.


Sie hat nicht gut geschlafen
diese erste Nacht zu Haus. Aber nicht etwa der Milchzahn ist es, der ihr Sorgen
bereitet, nein, etwas viel, viel Wichtigeres! Das Baby läßt ihr keine Ruhe! Sie
hat sich von einer Seite auf die andere gewälzt, und Mumme und der kleine
Matrose und die Dame Laura mußten sich immerfort mitwälzen, damit sie nicht
zerdrückt wurden. Sie fühlen sich alle wie gerädert.


„Was willst du wissen,
Spätzchen?“ fragt Herr Günther ahnungslos und blättert seine Zeitung um, in die
er jeden Morgen beim Kaffee einen Blick werfen muß, obwohl Frau Günther es
nicht leiden kann.


Guggi rutscht auf dem Stuhl hin
und her. „Wirst du mir auch die Wahrheit sagen?“


Ihr Vater hört auf zu lesen und
sieht sein Töchterchen an. „Natürlich“, entgegnet er, „wenn du mich nicht
wieder danach fragst, wieviel Beine ein Tausendfüßler nun wirklich hat!“


Guggi schüttelt den Kopf. „Was
möchtest du eigentlich lieber, Vati: einen Brüder oder ein Schwesterchen?“ Nun
ist die große Frage heraus. Das ganze Zimmer wartet gespannt, was Herr Günther
sagen wird.


Doch ehe er dazu kommt, ihr zu
antworten, legt Guggis Mutter ihre Hand leise auf seinen Arm und sagt statt
seiner: „Aber Kind! Ich hab’ dir doch schon gestern erklärt, daß unsere Wünsche
in diesem Falle wirklich nicht entscheidend sind!“


„Ach, Mammi!“ ruft Guggi aus.
„Laß doch bitte Vati sagen, was er denkt!“


Herr Günther lacht schallend.
Er bemerkt gar nicht, wie beschwörend ihn seine Frau anblickt, damit er nicht
etwa erklärt, er möchte auch ein Brüderchen! Denn dann wird Guggi nicht eine
Stunde mehr Ruhe geben, um zu erreichen, daß sich ihre Mutter auch einen Bruder
wünscht. Und dann hat Frau Günther am Ende gar noch Schuld, wenn es — ein
Schwesterchen wird!


Da antwortet Herr Günther aber
schon: „Das ist eine ganz einfache Rechnung, Spätzchen. Bis heute gab es immer
zwei Frauen und einen Mann in unserer Familie. Ihr beiden habt mich stets
überstimmt. Wenn wir jetzt noch ein Töchterchen bekommen, dann seid ihr
ja drei gegen einen; und ich muß schließlich nur noch tun, was die Damen im
Haus befehlen. Also wenn es nach mir ginge, dann sagte ich: schon aus diesem
Grunde wäre mir ein Brüderchen erwünscht! Das soll natürlich nicht heißen, daß
ich mich nicht genauso freue, wenn es ein Mädel wird! Obwohl Mädchen einem
Vater auch Sorgen machen!“


„Aber wieso denn, Vati?“ fragt
Guggi überrascht.


„Ganz einfach: wenn ich zum
Beispiel abends müde und zerschlagen aus dem Werk komme, und wir hätten einen
Jungen zu Haus, dann brauchte ich kein Wort zu sagen: er würde von ganz allein
meine Schuhe nehmen und sie putzen! Er würde, ohne daß man ihn dreimal darum
bitten müßte, zum Papiergeschäft flitzen und mir Schreibpapier holen. Und aus dem
Zigarrengeschäft an der Ecke drei Zigarren mitbringen. Ich glaube auch, daß er
seiner Mutter sehr gern helfen würde!“


„Also willst du einen Brüder!“
stellt Guggi fest, ohne sich im geringsten getroffen zu fühlen. Es ist leider
die Wahrheit, und man kann nicht verschweigen, daß Guggi im Hause höchst ungern
etwas tut. Frau Günther meint, sie würde es eines Tages noch lernen. Aber
bisher hat man vergeblich darauf gewartet. Nun versucht der Vater, ihr von Zeit
zu Zeit einen kleinen Rippenstoß zu versetzen. Doch Guggi denkt immer, sie ist
nicht damit gemeint.


Ihrem Vater bleibt nichts
anderes übrig, als zu betonen: „Ob ich einen Bengel oder einen Engel,
einen Buben oder ein Mädchen wünsche, Guggi, darauf kommt es überhaupt nicht
an! Mädchen haben allerdings auch ihre Vorteile!“


Frau Günther atmet erlöst auf.
„Siehst du“, sagt sie schnell zu Guggi, „Vati freut sich über beides. Und
deshalb mußt du nun nicht mehr darüber nachdenken.“


Doch das ist leichter gesagt
als getan. Den ganzen Vormittag geht es Guggi im Kopf herum. Wenn sie es sich
richtig überlegt, dann möchte Vati am allerliebsten einen Brüder, das ist klar;
schon deshalb, weil es dann zwei Frauen und zwei Männer bei Günthers gäbe. Das
erscheint auch Guggi nur gerecht. Aber man müßte einmal hören, was andere Leute
dazu meinen.


Tante Käthe zum Beispiel! Tante
Käthe ist nicht verheiratet, und sie hat auch keine Kinder. Als Guggi oben an
ihrer Tür klingelt, kommt sie in einer kleinen Schürze heraus. In der Hand hält
sie einen irdenen Napf, der einmal ein Blumenuntersetzer gewesen ist. In diesem
Napf wimmelt es von Maden.


„Was hast du denn da für
scheußliches Zeug?“ fragt Guggi.


„Das ist kein scheußliches
Zeug“, antwortet Tante Käthe, „das sind Mehlwürmer!“


„Ihgittegitt!“ ruft Guggi
lachend.


„Gar nicht ihgittegitt!“ macht
Tante Käthe. „Komm herein! Ich brauche die Mehlwürmer für Kapitän Kraff.“


„Was hast du denn mit dem Käptn
zu tun?“ Guggi folgt Tante Käthe in die Küche.


„Er wünscht sich doch brennend
wieder ein großes Schiff. Immer wartet er, daß ihm jemand endlich wieder ein
Schiff anvertraut. Wenn er aber eines Tages an Bord geht, was soll dann aus
seinem Vogelvolk werden?“


Guggi kann nur über Tante Käthe
staunen. „Da hilfst du ihm?“ ruft sie ganz entsetzt aus, als wäre es das
Sonderbarste auf der Welt, einem anderen Menschen zu helfen, noch dazu einem,
der nicht einmal ein Schiff hat.


„Einer muß es ja schließlich
tun!“ erwidert Tante Käthe freundlich und sammelt mit einer Pinzette
Mehlwürmer, die wie gelb lackiert aussehen, aus einer Keksbüchse. In dieser
Büchse krabbelt und kriecht es von Würmern und kleinen schwarzen Mehlkäfern.
Tante Käthe hat Mehl, Kleie und altes Brot hineingelegt, und sie scheinen sich
dort, wie man sieht, ganz wohl zu fühlen.


„Ich denke, du kannst Raupen
und Maden und so was nicht leiden?“ fragt Guggi interessiert. Dabei grabscht
sie nun selber mit den Fingern in die Kleie und gräbt Mehlwürmer aus. Sie hat
noch nie einen Widerwillen gegen Tiere empfunden. Nicht einmal vor einer Kröte
fürchtet sie sich. Und den Löwen im Zoo hat sie schon mal am Schwanz gezogen,
als er am Gitter schlief; so eine ist Guggi!


Tante Käthe antwortet: „Um
jemandem zu helfen, tut man manchmal auch Dinge, die einem sonst gegen den
Strich gehen. Für mich selbst würde ich dieses Wurmzeug niemals anfassen! Aber
wenn ich daran denke, daß der Kapitän eines Tages abfahren müßte und niemanden
hat, der für die Vögel sorgt, dann bringe ich es sogar über mich, Mehlwürmer
aufzuziehen!“


„Das finde ich aber zum
Kullern!“ Guggi prustet heraus. „Ich würde nicht mal Zeit genug haben, um so
etwas zu tun. Meine Zeit reicht schon für mich nie aus. Kaum fängt man an zu
spielen, da heißt es: ‘raufkommen! Abendbrot essen!“


„Deshalb bist du wohl in den
Ferien so gern bei Tante Johanna, weil du dort tun und lassen kannst, was du
willst?“ 


Guggi nickt eifrig. „Aber nicht
nur deswegen“, versichert sie, „sondern vor allen Dingen, weil man dort noch
richtige Abenteuer erleben kann. Der Wald ist da so dicht wie ein wirklicher
Urwald. Wenn man sich darin verläuft, findet man nie wieder heraus. In der
Heide gibt es giftige Schlangen. Wenn die einen beißen, ist man erledigt, falls
man nicht sofort die Wunden ausbrennt. Im Moor kann man versinken und
untergehen, ohne daß es ein Mensch bemerkt. Weil es so aufregend ist, deshalb
bin ich so gern bei Tante Johanna. Und deshalb möchte ich am liebsten eine
Forscherin werden, die alle Gebirge der Welt untersucht und feststellt, ob es
noch irgendwo Schlangen gibt, die noch keiner entdeckt hat. Oder Menschen, bei
denen noch nie ein Weißer gewesen ist. Oder eine Insel, von der niemand eine
Ahnung hat!“ Resigniert setzt sie hinzu: „Hier bei uns gibt es ja keine
Überraschungen mehr!“


„Oh!“ macht Tante Käthe und
schmunzelt. „Ich weiß nicht, ob du dich nicht irrst!“


„Ach, du meinst unser Baby!“
erklärt Guggi. „Das ist wirklich eine Überraschung. Ich bin mir nur noch nicht
klar, was ich mir wünschen soll! Mammi meint, ihr wäre es gleichgültig,
was wir bekommen. Vati möchte gern einen Jungen. Er denkt nämlich, der putzt
ihm seine Schuhe und holt ihm Zigarren von Rupert!“ Sie gluckst in sich hinein,
doch dann fährt sie ernst fort: „Ich möchte ja auch am liebsten einen Brüder.
Mit Mädchen kann man nicht richtig spielen. Und dann haben sie Angst, wenn man
sie in den Wald mitnehmen will...“


„Ich würde mir auch einen
Jungen wünschen“, überlegt Tante Käthe. „Ein Junge hat es tausendmal leichter
im Leben als ein Mädchen!“


Guggi runzelt die Stirn. „So?“
fragt sie ungläubig.


„Man merkt es erst, wenn man
größer wird!“ sagt Tante Käthe. „Ich jedenfalls wäre viel lieber ein Junge geworden!“


„Sieh mal an!“ staunt Guggi
überrascht. „Davon hast du mir aber noch nie etwas gesagt! Ich möchte immer ein
Mädchen sein!“


„Nun geh da mal mit deinen
Fingern aus der Büchse!“ sagt Tante Käthe. „Schau, da krabbeln dir die Käfer
wahrhaftig schon am Ellenbogen ‘rauf!“ Sie streift die Käfer mit ihrer Pinzette
von Guggis Arm in die Kleie zurück. Dann legt sie ein Gitter von grüner
Drahtgaze auf die Würmerdose. Sie nimmt den Blumenuntersetzer. „Kommst du mit
zu Kapitän Kraft? Ich muß jetzt hinunter zu ihm!“


„Oh, fein!“ ruft Guggi. „Da
kann ich gleich Puck auf die Straße lassen.“


Sie steigen gemeinsam die
Treppe hinunter. Guggi läuft im Vorbeigehen schnell zu ihrer Mutter in die
Küche, holt ein Glas mit dem Lindenblütenhonig von Tante Johannas Bienen und
lockt den kleinen Pudel: „Komm, Puck, Gäßchen geh’n!“


Nichts, was Puck lieber hört!
Er springt an Guggi empor und stößt vor Freude einen Hundejodler aus, springt
mit drei Sätzen über den Korridor und die Treppen hinunter, schlängelt sich wie
ein Aal durch die angelehnte Haustür und fort ist er.


Tante Käthe hat nur einen
flüchtigen Schatten gesehen. Bevor sie bei Käptn Kraff klingelt, ist Guggi
schon wieder bei ihr.


Mit seiner qualmenden Pfeife im
Munde steht der Kapitän vierschrötig wie ein Kleiderschrank in der Türfüllung
und lacht zur Begrüßung „Hohoho!“ im tiefsten Baß. „Kommt hier vielleicht noch
jemand, der Mehlwürmer zu verschenken hat?“ fragt er Guggi und läßt sie und
Tante Käthe eintreten. Guggi schlüpft flink in die Küche und stellt ihr
Honigglas, als hätten’s die Heinzelmännchen gebracht, hinter den Brotkasten auf
die Anrichte.





Alle Leute, die den Kapitän
kennen, machen ihm hin und wieder gern eine Freude, weil ihn jeder gut leiden
mag. Er läßt sich nicht unterkriegen, auch wenn er schon seit Jahren keine
Stellung mehr hat. Zu allererst kommen bei ihm die Tiere, und wenn’s denen gut
geht, ist er zufrieden. Dann braucht er nur noch einen kleinen Schluck aus
seiner unvermeidlichen Buddel und eine Prise Tabak für seine Piep, und er
tauscht mit keinem König der Welt. Was ein rechter Seemann ist, der darf sich
nicht bange machen lassen, wenn Fietje Schlotterbüx oder Smutje Smalhans sein
Koch ist, meint der Käptn. Wenn er seinen tiefsinnigen Tag hat, sagt er auch:
„Nach dieser Zeit kömmt eine andere Zeit.“ Und das kann ihm nicht mal sein
ärgster Feind abstreiten. Ja, so ein Kerl ist Kapitän Kraff. Versteht ihr nun,
weshalb ihn Guggi ins Herz geschlossen hat?


Sie flitzt in Käptn Kraffs
Wohnzimmer, und so einen Raum habt ihr in eurem ganzen Leben noch nicht gesehen!


Am Fenster steht ein
Messingständer mit dem Käfig, in dem Karolin’, ein grüner Papagei vom Amazonas,
wohnt, der immer wie ein Stotterer „Guggugugguguggi!“ sagt. Ringsum an den
Wänden hängen Vogelkäfige, einer neben dem anderen. Grüne Blattpflanzen lassen
ihre Ranken lustig darüber fallen, und dahinter schwatzt und zwitschert es, daß
einem das Herz aufgeht.


„Ahoi, Karolin’!“ begrüßt Guggi
fröhlich den Papagei. „Ahoi, du Grünschnabel!“ kreischt Karolin’. „Grüß Gott,
tritt ein, bring Tabak und Rum herein! Prost Mahlzeit!“


„Tabak und Rum hab’ ich
wahrhaftig vergessen!“ lacht Guggi und geht an den großen Käfig, um Karolin’
den Kopf zu kraulen. Darauf wartet sie nämlich schon, obwohl auf ihrem Kopf nur
noch drei Federn stehen wie bei einem richtigen Indianerhäuptling.


„Denken Sie bloß“, sagt Tante
Käthe zu Kapitän Kraff, tritt dabei an die Käfige und verteilt ihre Mehlwürmer
an die heißhungrigen Vogelschnäbel, „denken Sie bloß, Käptn: Guggi weiß nicht,
ob sie sich ein Brüderchen oder ein Schwesterchen wünschen soll!“


Guggi hört gleich auf, Karolin’
zu kraulen.


Kapitän Kraff lacht hohoho!
„Weiß gar nicht, was es da zu überlegen gibt. Natürlich muß es ein Junge
werden! Einer, der sich vor nichts fürchtet!“


„Ich fürchte mich auch vor
nichts!“ erklärt Guggi. „Und ich bin ein Mädchen!“


Der Käptn hebt sie stracks auf
seinen Arm und hält ihr seine Tabakspiep vor den Mund: „Hier! Rauch mal!“


„Iiiiih!“ schreit Guggi und
dreht ihr Gesicht schnell beiseite.


„Siehst du“, sagt Käptn Kraff,
„ein Seemann kann nie aus dir werden! Fürchtest dich ja sogar vor der
Tabakspiep!“


„Äx! Der olle Stinkqualm!“
Guggi denkt fast, sie muß ersticken.


„Einem richtigen Jungen würde
das nichts ausmachen!“ erwidert der Käptn. „Und für die christliche Seefahrt
braucht man Kerle, die einen ordentlichen Stinkqualm aushalten können. Darum
mußt du dir einen Jungen wünschen!“


„Aber ich denke, du wolltest
mit mir zur See fahren?“ fragt Guggi.


„Ja, aber dann nur Erster
Klasse, weißt du, auf einem schneeweißen Schiff mit Pauken und Trompeten,
Festbeleuchtung und über die Toppen geflaggt, als ob der Kaiser Hochzeit hat!“


„Oh, fein“, ruft Guggi. „Und
dann fahren wir um die ganze Welt, nicht wahr!“


„Das tun wir, lütte Deern! Wir
brauchen bloß noch ein Schiff und eine Hand voll Matrosen!“


„Und wenn ich nun einen Brüder
bekäme...?“ überlegt Guggi.


„Dann könnte der natürlich
unser Erster Steuermann werden“, erklärt der Käptn kühn.


„Und ich brauchte niemals Geld
zu bezahlen?“


„Wenn du einen Kapitän zum
Freund und einen Ersten Steuermann zum Bruder hast, dann, glaube ich, könntest
du auch mal umsonst fahren!“


„Um die ganze Welt?“


„Um die ganze Welt!“ der Käptn
nickt großartig.


Guggi hält begeistert den Atem
an. Dann fragt sie: „Was bekommt man da alles zu sehen?“


Käptn Kraff tritt mit Guggi an
die Käfige heran. „Sieh mal her!“ sagt er und zeigt ihr einen bunten Vogel,
nicht größer als eine Blaumeise. „Das ist der Goldstimorganist. Paß auf!“


Der Käptn spitzt seine Lippen
und beginnt zu pfeifen. Das schwarz-grün-goldene Vögelchen, das eben noch an
einem saftigen Birnenschnitz pickte, hebt das Köpfchen. Dann macht es das
Schnäbelchen auf, das Gefieder an seinem kleinen Hals sträubt sich und nun hört
man den süßesten Gesang, den man sich vorstellen kann. Es klingt wie ein
köstliches Glockenspiel, so wunderbar zart, daß man meinen könnte, die Engel im
Himmel selbst spielten auf den zierlichsten Instrumenten.


Guggi lauscht entzückt.


„Den hab’ ich von einem
Schlangentänzer aus Mexiko mitgebracht!“ erklärt der Käptn und geht mit Guggi
an den nächsten Käfig. Da sitzt ein purpurner Vogel, der sich bald nach der
einen, bald nach der anderen Seite wiegt und dabei vor Sehnsucht und Glück
singt, daß einem fast die Tränen kommen möchten.


„Das ist eine Schamadrossel“,
sagt der Käptn. „Die hat mir der Maharadscha in Indien geschenkt, weil ich ihm
das Leben gerettet habe!“


„Oh, erzähl doch!“ ruft Guggi
bittend.


„Das ist nur eine ganze lütte
Geschichte“, sagt der Käptn, „kaum der Rede wert! Aber paß auf, dir
erzähl’ ich sie.“ Er schmaucht einen Zug von seiner Tabakspfeife, fährt sich
nachdenklich über den Bart und dann fängt er an:


„Mit dem Maharadscha fahr’ ich
also über den Indischen Ozean in seiner herrlichen Jacht, die dreizehn
Millionen Dollar gekostet hat. Wir lehnen beide zufrieden über der Reling und
sehen seinen Perlentauchern zu, die für die Hochzeitsfeier des Königssohnes aus
der Tiefe der See die prächtigsten Perlen heraufholen sollen.


Doch sie finden nur welche, die
wie Kirschkerne groß sind, und die genügen dem Maharadscha nicht. Er braucht
eine Perle, schön und würdig genug, daß sie die Königsbraut auf der Stirn
tragen kann. Weil sie aber so eine nicht finden, gerät der Maharadscha
allmählich in Wut, und endlich sagte er: ,Möchten die Haifische doch diese
nichtswürdigen Perlentaucher fressen!’


Kaum hat er es ausgesprochen,
da schießt auch schon ein Geschwader von Haifischen in die Bucht hinein, in der
wir liegen. Der Maharadscha sieht schon alle seine Perlentaucher von den Haien
verschlungen, und nun tut ihm sein Wunsch leid. Vor Aufregung fällt er über die
Reling und platsch! mitten hinein in den Indischen Ozean.


Ich sage zum Ersten Offizier:
,Nun gebt mir mal die Wasserbombe her! Aber ‘n büschen fix, denn unser Hoher
Herr ist gerade am Absaufen!’ Der Erste fläutjert auch gleich auf seiner
Trillerpfeife, und sieben Matrosen schleppen ächzend die Wasserbombe heran und
legen sie vor mich hin.


Ich gucke nach unten, ob ich
nicht den dicken Admiralshai sehe, der das Geschwader anführt. Da kommt er auch
schon heran und schielt mit seinen gläunigen Augen zu mir herauf. Ich nehme die
Wasserbombe, drehe mich zu den Matrosen um: ,Dschungs! Macht den Futterkasten
auf, damit euch nicht das Trommelfell platzt!’ und setze die Wasserbombe dem
Admiralshai direkt zwischen die Hörner.


Ein Blitz! Ein Krach! Weg ist
der Hai! Der Indische Ozean schäumt wie geschlagener Eierschnee. Aber ich bin
schon hinter dem Maharadscha her, der ohnmächtig an den Korallenbänken vorbei
immer tiefer und tiefer sinkt. In letzter Sekunde packe ich ihn an der großen
Ordensspange, nehme ihn in den linken Arm und sage: ,Nun man keine Bange nicht,
Hoheit, denn ich bin ja wieder bei Ihnen!’ und strudle mit ihm nach oben.


Dabei sehe ich mitten in den
Korallen eine Auster, groß wie ein Ochsenmaul. Ich reiße sie mit der rechten
Hand los, erreiche mit dem Maharadscha und der Auster die Oberfläche des
Indischen Ozeans und werde sofort an Bord gehievt. Der Maharadscha kommt zur
Besinnung, und wir finden in der Auster eine Perle, groß wie ein
Bullenbeißerauge. Ich schenke sie dem Maharadscha, und er gibt mir diese
Schamadrossel dafür!“


„Warum schüttelst du denn immer
den Kopf, Tante Käthe?“ fragt Guggi ärgerlich.


„So? Hab’ ich den Kopf
geschüttelt?“ wundert sich Tante Käthe, „das muß wohl ganz unbewußt geschehen
sein!“ Guggi faßt den Käptn an den Bart. „Und dann hat die Königsbraut heiraten
können, Käptn?“


Der Käptn nickt. „Das war ‘ne
Hochzeit! Mit eßbaren Schwalbennestern hab’ ich mir damals den Magen
verdorben!“


„Die Sache mit der Wasserbombe
finde ich prima“, meint Guggi. Der Käptn nicht bedächtig und sagt: „Es gibt
kein besseres Mittel, um das Ungeziefer der Tiefe zu verjagen!“ Dabei tritt er
mit ihr an einen geräumigen Käfig, in dem ein Vogel sitzt, fast so groß wie ein
Rabe. Sein Gefieder ist schwarz und weiß. Der Vogel hat anscheinend nur darauf
gewartet, bis die Reihe an ihn kommt. Er legt seinen Kopf zurück und flötet
gegen die Zimmerdecke den Anfang von dem schönen Lied: „Du bist verrückt, mein
Kind.“ Das hat ihm der Käptn beigebracht.


„Bestimmt ist das der
Flötenvogel“, lacht Guggi, als er ausgesungen hat.


Käptn Kraff nickt. „Den hab’
ich von einem Menschenfresser aus Australien!“


„Die ganze Welt ist hier
versammelt!“ ruft Guggi begeistert. „Ach, wenn ich könnte, würde ich überall
hinfahren: zu den Schlangentänzern und dem Maharadscha und zu den
Menschenfressern! Alle wollte ich sehen!“


„Hast du denn keine Angst?“


„Kein bißchen!“


„Dschä“, überlegt sich der
Kapitän, „denn brauchten wir also man bloß noch ein Schiff mit richtig Vorn und
Hinten, mit Segel oder Dampf!“ Er stellt Guggi auf den Fußboden.


„Aber warum hast du denn keins?“
Guggi blickt ihn fast vorwurfsvoll an.


„Weil heutzutage die Schiffe
genauso rar sind wie die wirklich nüdlichen kleinen Mädchen, die noch ein Herz
von Gold haben und einem ehrlichen Seemann aufs Wort glauben!“ Der Käptn lacht
fröhlich. „Leider ist zu mir noch keiner gekommen und hat gesagt: Kraff, da ist
ein Schiff für dich!“


„Aber wenn du nun ein Schiff
hättest, und wenn ich einen Brüder bekäme, würdest du uns dann mitnehmen? Und
ihn zum Ersten Steuermann machen?“


„Dschä, wenn... wenn...
wenn...“ ruft der Käptn verzweifelt. „Das ist man allens nicht so einfach,
nicht wahr, Tante Käthe?!“


„Das kann man wohl sagen“,
erwidert Tante Käthe. Sie macht Käfige sauber, gießt frisches Trinkwasser in
die kleinen Porzellannäpfe und richtet dem Federvolk das Frühstück an.


„Aber wieso soll das nicht
einfach sein?“ fragt Guggi verwundert. „Mammi mag jetzt sagen, was sie will:
Von heute ab werde ich mir nur einen Brüder wünschen! Einen Brüder, der mit dem
Käptn zur See fährt und mich überall hin mitnimmt!“


„Prost Mahlzeit!“ ruft Karolin’
vom Fenster her, als sie sieht, daß der Käptn an den Bücherschrank geht. Er muß
nun erst die Lage verklären, und dazu ergreift er eine wohlversteckte Flasche,
die er hinter den Büchern hervorzieht.


„Nun, Tante Käthe“, sagt er,
„wie ist das mit ‘ner lütten Herzstärkung?“ Er nimmt den Korken aus der Flasche
und reibt ihn am Glas, daß es nur so zwitschert. Alles, was im Zimmer Federn
trägt, stimmt einen gewaltigen Rundgesang an.


Der Kapitän gießt zwei Gläser
ein und fragt Guggi, ob sie etwa auch mittrinken möchte. Doch sie zieht nur
ihre Nase kraus und schüttelt sich: „Lieber nicht, Käptn!“


„Also dann trinken wir auf die
christliche Seefahrt!“ sagt der Käptn und stößt mit Tante Käthe an.


„Auf ein großes schneeweißes
Schiff mit Pauken und Trompeten und Festbeleuchtung!“ ruft Guggi.


„Ein Schiff mit richtig Vorn
und Hinten, mit Segel oder Dampf!“ ergänzt Tante Käthe feierlich.


„Und auf seinen Ersten
Steuermann!“ fällt Guggi jauchzend ein.


„Da bin ich aber mächtig
gespannt, ob du einen Bruder zuwege bringst!“ lacht der Käptn und trinkt mit
einem einzigen Zuge sein Glas leer. „Aber das will ich dir sagen: Wenn du einen
Bruder kriegst, will ich Krischan Piependeckel heißen, falls ich dann nicht
endlich mein Schiff bekomme, damit der Bengel auch richtig Seemann werden
kann!“


„Das ist ein großes Wort,
Käptn!“ ruft Tante Käthe lachend aus.


„Schipp ahoi, Krischan
Piependeckel!“ krächzt Karolin’ am Fenster.


„Wu rawu, Guggu!“ antwortet es
von unten auf der Straße.


„Das ist Puck!“ sagt Tante
Käthe. „Er hat seinen Rundgang beendet. Geh, mach ihm die Tür auf, du
Forscherin!“


Guggi hüpft die Treppen
hinunter. Ja, jetzt wird der Käptn ein Schiff bekommen, sie spürt es schon bis
in die kleine Zehenspitze! Und dann wird sie eine Forscherin werden. Die ganze
Welt wird sie durchforschen von oben bis unten. Aber zuerst muß sie einen
Bruder haben! Ein Bruder, das ist das Wichtigste!


Guggi reißt die Haustür auf.
Aber Puck hat sich das Nachhausekommen noch einmal überlegt. Er ist vor der Tür
wieder umgekehrt und steht drüben vor dem Pilz von Frau Anna Bodätsch. Der Pilz
ist ein Trinkhäuschen mit einem runden roten Dach, und Puck sieht zu dem
kleinen Fenster hinauf und wackelt bettelnd mit seinem Stummelschwänzchen hin
und her.


Frau Bodätsch, alle Kinder
nennen sie nur die Annabodätsch, hat für jeden braven Hund ein saftiges
Knöchelchen, das kann Puck beschwören. Und Guggi weiß, daß besonders nette
Kinder eine Wundertüte oder sonst eine Überraschung unter ihrem Ladentisch
finden können. Wer Durst hat, bekommt bei ihr zu trinken. Wer Hunger hat,
findet Leckerbissen wie Negerküsse oder Lakritzrollen oder Dreierschnecken oder
— oh! höchste Wonne aller Kinder, die etwas davon verstehen! — eine Tüte
Kuchenkrümel für fünf Pfennig. Aber auch für jede Sorge weiß die Annabodätsch
einen Rat; und wenn es wahr ist, was ihr in allen Märchenbüchern nachlesen
könnt, daß es nämlich gute Feen auf der Welt gibt, so ist die Annabodätsch
bestimmt eine. Aber zugeben tut sie es natürlich nicht!


Guggi hüpft auf einem Bein über
die Straße und sagt der Annabodätsch guten Tag. Die Annabodätsch strahlt und
macht gleich die kleine Tür zu ihrem Fliegenpilzhäuschen auf. Sie reicht Puck
erst einmal einen Knochen heraus und läßt dann Guggi eintreten.


„Du hast ja eine ganz
verrunzelte Stirn“, meint die Annabodätsch. „Worüber mußt du denn so
angestrengt nachdenken?“


Guggi setzt sich auf die
Eiskiste, in der die Annabodätsch Limonade und Coca Cola kühl hält. „Wenn ich
bloß wüßte“, seufzt sie, „wie man es macht, daß ein Wunsch in Erfüllung geht!“


Über das gute Gesicht der
Annabodätsch huscht ein Lächeln. „Was wünschst du dir denn?“ fragt sie.
„Vielleicht eine Zuckerstange mit Mohn? Oder ein Kremhütchen?“ Guggi schüttelt
den Kopf. Der Pferdeschwanz schwingt hin und her.


„Oder ein Stück
Borkenschokolade?“


Ach, das ist es diesmal alles
nicht. Die Annabodätsch begreift, daß es ein Wunsch sein muß, so groß,
daß man ihn nicht einfach erfüllen kann, selbst wenn man wirklich eine Fee sein
sollte. Deshalb gibt sie Guggi als Trost zunächst zwei Pfefferminzplätzchen,
eins in Rosa und eins in Weiß.


„Danke schön“, sagt Guggi und
steckt das weiße Pfefferminzplätzchen in den Mund. Das andere hebt sie für
nachher auf. Wer weiß, wozu man es noch brauchen kann! „Meinen Wunsch“, erklärt
sie dann seufzend, „könnte nur der liebe Gott erfüllen!“


„So, so“, macht die
Annabodätsch und überlegt. „Wenn dir soviel an deinem Wunsch liegt, dann wüßt’
ich vielleicht ein Mittel, daß er in Erfüllung geht!“


Guggi starrt sie an und kann es
kaum erwarten, daß sie weiterspricht.


„Du müßtest irgend etwas tun,
was anderen Menschen Freude macht!“


„Was denn zum Beispiel?“


„Das mußt du schon selber
herausbekommen! Woher soll ich das wissen?“ sagte die Annabodätsch. „Auf jeden
Fall etwas, das du eigentlich nicht gern tust!“


Guggi grübelt angestrengt. Die
Gedanken flitzen durch ihren Kopf wie ein Haufen aufgescheuchter Hühner. Was
macht sie eigentlich nicht gern? Nein, sie kann sich wirklich nicht erinnern,
daß es irgendwelche Dinge geben könnte, die sie nicht gern tut. Es fällt ihr
absolut nichts ein.


Die Annabodätsch hilft ihr ein
bißchen auf die Sprünge: „Ist deine Mutter immer mit dir zufrieden?“


„Ja, ich glaube schon!“


„Und dein Papa?“


Guggi will gerade antworten, da
denkt sie daran, daß Vati sich einen Jungen gewünscht hat, weil der ihm abends
die Schuhe putzen soll, weil er ihm Zigarren und Schreibpapier kaufen kann und
weil er Mammi sicherlich gern helfen würde.


„Nun, hast du’s?“ fragt die
Annabodätsch.


Guggi nickt ein bißchen
kleinlaut. „Wenn man anderen Menschen hilft“, sagt sie, „stimmt es, daß man
ihnen damit Freude macht?“


„Aha!“ Die Annabodätsch nickt
mit dem Kopf. „Du bist also eine von denen, die sich gern bedienen lassen!“ Bis
auf den Grund des Herzens guckt einem die Annabodätsch, wenn sie solche Augen
macht wie jetzt. Guggi läßt ihre Blicke schnell an die Decke wandern. Sie tut
sehr gelangweilt, dabei paßt sie jedoch genau auf, was die Annabodätsch weiter
sagt: „Gratuliere dir! Hast dir was lächerlich Leichtes ausgesucht. Den
Menschen ein bißchen helfen, ppph! Und ich dachte schon wunder, was bei dir
herausspringen würde!“


„Was soll es denn noch anderes
geben?“


„Oh, eine ganze Menge! Zum
Beispiel ein Vierteljahr lang sein Taschengeld mit dem Zeitungshändler an der
Ecke teilen, dessen Kinder Tuberkulose haben. Oder seine liebsten drei Bücher
dem Waisenhaus schenken. Oder auf dem nächsten Zeugnis in jedem Fach eine
bessere Note haben. Oder eine Woche lang nur dann reden, wenn man angesprochen
wird und sonst immerzu den Mund halten!“


Draußen kratzt Puck krrrh!
krrrrrrh! an die Tür.


„Ich muß gehen!“ sagt Guggi.
Sie gibt der Annabodätsch die Hand. „Schönen Dank für die
Pfefferminzplätzchen!“


„Keine Ursache! Hoffentlich
geht dein Wunsch jetzt in Erfüllung! Ich würde an deiner Stelle auch ein
bißchen braver sein in dieser Zeit, weißt du! Die Wünsche achten nämlich sehr
darauf, wie man sich benimmt!“


Guggi jagt über die Straße.
Puck tanzt in großen Sätzen um sie herum. Guggi freut sich von einem Ohr bis
zum anderen. „Puck! Puck!“ flüstert sie im Laufen aufgeregt. „Unser Wunsch wird
erfüllt! Ich weiß es! Käptn Kraff bekommt ein Schiff und wir bekommen einen
Brüder!“


Sie möchte am liebsten auf dem
Fahrdamm radschlagen. Während sie die Haustür auf reißt, denkt sie an die
Bedingung, die vor der Erfüllung ihres Wunsches liegt. Ach, lacht sie, ein
bißchen helfen! Und ein bißchen brav sein! Was kann denn das schon Großes sein!
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Guggi hat es furchtbar eilig.
Sie kann heute leider nicht mehr zu Käptn Kraff in die Vogelstube gehen, denn
sie muß ihrer Mutter helfen. Ja, wahrhaftig, man mag es glauben oder nicht,
aber Guggi hat es sich fest vorgenommen!


„Mammi!“ ruft sie und stürzt in
die Wohnung, „ich hab’ dir was mitgebracht!“


„Was denn?“ Frau Günther ist
gerade damit beschäftigt, das Wohnzimmer sauberzumachen.


Guggi hält ihr das
Pfefferminzplätzchen hin, das bei der Annabodätsch noch so schön rosa aussah.
Inzwischen ist es ein bißchen nachgedunkelt und sieht nun leicht schattiert
aus. „Das schenk’ ich dir!“


„Pfefferminz mag ich nicht“,
erklärt die Mutter, „das beißt so auf der Zunge!“


Schade, denkt Guggi und steckt
es selbst in den Mund. Nun will man schon was Gutes tun und gleich geht’s
schief. Frau Günther stellt den Staubsauger an. Hui-i-i-i macht es. „Ach,
Mammi!“ ruft Guggi in den Lärm, „laß mich doch bitte saugen!“


Na schön! Frau Günther mag
nicht gleich nein sagen, wenn das Kind helfen will, und Guggi bekommt den
Staubsauger mit der Ermahnung: „Aber immer hübsch auf dem Teppich bleiben!“


Der Staubsauger rauscht und
brummt, als freute er sich, daß Guggi ihm ordentlich Staub und Haare, Fusseln
und Federn zu fressen geben wird.


Guggi fährt als erstes mit ihm
unter den Tisch. Klingling macht es, wenn ein Steinchen durch die Röhre hüpft
und in den runden Bauch des Staubsaugers fällt. Alles, was nicht niet- und
nagelfest ist, wird geschluckt. Und eine winzige Spinne muß sich sehr beeilen,
damit sie das rettende Stuhlbein noch erreicht und nicht verschlungen wird.


Guggi rückt einen Sessel
zurück. Das ist der Platz des Hausherrn. Man merkt es sofort: Brotkrümchen
liegen da unten und ein Stückchen Wurstpelle, ein bißchen Zigarrenasche und ein
Papierschnitz und viele kleine Hundehaare von Puck, der immer vor diesem Sessel
liegt.


Schschsch! geht es. Eine
Büroklammer klappert durch die blanke Röhre; nichts, aber auch gar nichts
bleibt verschont. Der Staubsauger frißt alles in sich hinein; und manchmal
saugt er sich so heftig am Teppich fest, daß Guggi Mühe hat, ihn wieder
loszubekommen.


Puck trippelt neugierig aus der
Küche herein. Er muß nachsehen, weshalb sich heute kein Mensch um ihn kümmert.


„Geh weg, Puck!“ ruft Guggi,
als er ihr im Wege steht.


Puck denkt, Guggi hat ein neues
Spiel erfunden. Er tollt um sie herum, dann macht er die Vorderbeine breit
auseinander, hält den Kopf schief und bellt das rauschende Maul des Staubsaugers
an. Guggi hebt aus Spaß den Staubsaugerkopf in die Höhe. Puck springt kläffend
ein Stück zurück und hüpft wieder vor. Guggi lacht und hält das zischende Maul
auf Puck. Baff! macht es. Da hat das Maul des Staubsaugers Puck ins Fell
gepackt. Es krabbelt ihn fürchterlich. Er rast mit lautem Geheul davon. Aber
der Staubsauger klebt an seinem Fell fest. Guggi muß sich blitzschnell
umdrehen.


Klirrr! poltert hinter ihnen
die bunte Keramikvase vom Schreibtisch und zerbricht in tausend Scherben. Die
Leitungsschnur hat sie umgerissen. Die Dahlien schwimmen auf dem Fußboden. Der
kleine Pudel flüchtet entsetzt in die Küche.


Frau Günther nimmt Guggi den
Staubsauger aus der Hand und stellt ihn ab. „Zum Spielen ist er nicht da“, sagt
sie ernst. „Lies die Scherben auf und wisch die Pfütze weg!“


Guggi schluckt. Es ist sehr
schwierig, wenn man helfen will.


Als die Scherben im Ascheimer
liegen, sperrt Guggi Puck in die Küche ein. Vorher versetzt sie ihm aber noch
zur Strafe einen kleinen Klaps mit dem Handbesen.


Die Dahlien kommen in die
Kristallvase, die auf der Kredenz steht, und Guggi blickt sich angestrengt nach
neuer Arbeit um. Wer ehrlich etwas tun will, findet immer genug. Da liegt zum
Beispiel schon auffordernd ein Staublappen auf der Erde, als warte er nur auf Beschäftigung.
Guggi nimmt ihn und fängt gleich an, im Wohnzimmer Staub zu wischen, während
Frau Günther den Teppich absaugt. Guggi klettert auf die Couch und läßt den
Lappen ffft! über den goldenen Rahmen einer Heidelandschaft sausen, die an der
Wand hängt.


„Was machst du denn da?“ ruft
Frau Günther erschraken und stellt den Staubsauger ab.


„Ich helfe dir, Mammi!“ strahlt
Guggi.


„Aber doch nicht mit diesem
schmutzigen Lappen, Kind! Damit habe ich ja vorhin unter den Schränken
aufgewischt!“ Guggi legt bekümmert den Lappen beiseite. Aber da sieht sie schon
den richtigen Staublappen über einer Stuhllehne hängen. Sie springt von der
Couch und schwenkt den Lappen wie eine Fahne. „Darf ich damit, Mammi?“


„Aber sei vorsichtig!“ fleht
die Mutter, die sich nicht genug wundern kann, woher plötzlich dieser
sonderbare Eifer in ihre Tochter gefahren ist. Sonst ist sie bei jedem
Reinemachen so spurlos verschwunden wie ein Schneemann zu Pfingsten, und heute
drängt sie sich geradezu an die Arbeit. Frau Günther kann nur mit dem Kopf
schütteln.


Guggi hüpft wieder auf die
Couch und fegt mit dem Lappen um die Ecken der Heidelandschaft, daß die
Wacholderbüsche wie im Sturm schwanken und die Schafe vor Angst bibbern und
beben und nicht Mäh und nicht Bäh zu sagen wagen. Doch bevor etwas passiert,
entdeckt sie den Globus.


Der Globus steht oben auf dem
Bücherschrank. Guggi zieht ihn ein bißchen näher zu sich heran und betrachtet
voll heißer Bewunderung die satten blauen Weltmeere, auf denen sie eines
schönes Tages mit Käptn Kraff und ihrem Bruder unter Pauken, Trompeten und
Festbeleuchtung auf einem stolzen schneeweißen Schiff dahinziehen wird. Dann
säubert sie Afrika gründlich vom Staub, der anscheinend von der Sahara
aufgestiegen ist, dreht die Erde flugs einmal um sich selbst und befreit auch
Asien und dann Amerika von allen Unreinlichkeiten, die sich dort angesammelt
haben. Schließlich möchte sie auch zum Nordpol, denn bestimmt wird jemand, der
seine Arbeit gewissenhaft ausführt, auch dort oben Stäubchen die Menge finden.


Sie wippt auf der Couch. Beim
ersten Schwung kommt sie bis Lappland. Beim zweiten erreicht sie Alaska.
Richtig Spaß macht es, der Mutter zu helfen!


Beim dritten Schwung überquert
sie die Grenze des ewigen Eises, und krrrchch! sagt da die Erdkugel, neigt sich
ein bißchen über die Schrankkante, verliert das Gleichgewicht und bum-zang!!
saust sie in niemals vorhergesehener Kurve durch das Weltall in Günthers
Wohnzimmer und landet auf Guggis Fuß, direkt auf ihrem Spann.


„Au! Au!“ schreit Guggi und
schon kollern die dicken Tränen. Frau Günther stellt erschrocken den
Staubsauger ab und rettet Erde und Kind. Guggi ist so blaß wie die weißen
Flecken auf dem Globus, die die unerforschten Gebiete der Erde darstellen. Sie
schreit fürchterlich, denn sie hat sich sehr weh getan.


Der Erde ist beinahe nichts
passiert. Nur im Indischen Ozean sieht man eine kleine Delle. Vielleicht ist
dies der Ort, an dem Käptn Kraff dem Admiralshai die Wasserbombe auf den Kopf
warf.


Guggis Mutter setzt die Erde
wieder auf ihren richtigen Platz, und dann zieht sie Guggi Schuh und Strumpf
aus.


Der Fuß schwillt zusehends
immer dicker an.


Frau Günther seufzt. Sie
schleppt ihr Kind in die Küche. Guggi bekommt einen essigsauren
Tonerdeumschlag.


Sie ist völlig zerknirscht.
Leise schluchzt sie vor sich hin. Nun will sie schon ihrer Mutter helfen, und
da tun einem die Sachen solchen Schabernack an. Die geplagte Frau Günther
tröstet sie, so gut sie kann. Sie zankt nicht mit ihr, denn Guggi hat wirklich
genug gebüßt.


Zwei Tage hinkt sie im Strumpf
herum, ein Bild des Jammers. Aber am dritten Tag kann sie wenigstens ihre
weichen Hausschuhe anziehen, die nicht drücken. Hin und her überlegt sie. Die
Worte von der Annabodätsch gehen ihr nicht aus dem Sinn: ,Hast dir was
lächerlich Leichtes ausgesucht! Den Menschen ein bißchen helfen!’ Guggi sieht
sie deutlich vor sich, wie sie geringschätzig phhh! macht.


Und wirklich, es kann doch
nicht so schwer sein! Sie muß einen Bruder bekommen, sie muß! Als sie
lange genug nachgedacht hat, fällt ihr etwas Großartiges ein: sie wird für ihre
Mutter einkaufen. Jeden Weg wird sie ihr abnehmen!


„Kannst du auch schon wieder
gehen?“ fragt Frau Günther besorgt.


„Aber natürlich!“ Guggi hüpft
wie eine Heuschrecke vor ihr herum, um es zu beweisen.


Frau Günther schreibt eine
lange Liste von Dingen auf, die sie im Haushalt braucht. Sie ist sehr froh, daß
Guggi ihr die Wege abnehmen will, denn sie hat viel anderes zu tun.


„Paß gut auf! Und daß du das
Geld nicht verlierst, hörst du?“


Ja, ja, Guggi hat es gehört.
Sie wird schon nichts verlieren! Was Mammi bloß immer von ihr denkt! Sie nimmt
das Netz, das Geld und die Liste und macht sich mit Puds auf den Weg.


Draußen ist es schon dämmrig.
Vor einem Haus sieht man Guggis Freunde knien, Michael Zumsteg, den sie Mikke
nennen, und Heino Wollschläger, den Sommersprossenkönig, der im ganzen Viertel
nur Peng gerufen wird. Warum, weiß man nicht. Peng hat eine Schwester, die
genauso alt ist wie Guggi. Sie hat nur halb soviel Sommersprossen wie Peng und
heißt Moppi. Guggi beneidet Moppi immer darum, daß sie einen Bruder hat. Die
Sommersprossen sind ihr egal. Jetzt wird Guggi endlich auch einen Bruder
bekommen. Das ist eine große Sache!





Peng und Mikke beugen sich über
einen Kellerrost und stochern mit einer langen Stange geheimnisvoll in der
Tiefe herum.


„Was macht ihr’n da?“ fragt
Guggi neugierig und tritt näher.


„Kellerangeln!“ antwortet Peng
und zieht die Stange vorsichtig aus dem Gitter heraus. Ganz unten ist eine
Drahtschlinge um die Stange gewickelt. In dieser Schlinge liegt ein kleiner
Tischtennisball, der schon viele Monate in der dunklen Tiefe zwischen alten
Blättern, Spinnweben und einer dicken Staubschicht geschlummert hat.


„Da kann man allerhand finden“,
versichert Peng und steckt den Ball in die Hosentasche, die schon prall gefüllt
ist. „Jetzt bist du dran“, sagt er zu Mikke, und Mikke läßt die Stange in die
Tiefe gleiten. Puck guckt auch durch den Rost, beschnuppert die beiden Jungen,
die durchdringend nach Sand und Moder und feuchter Erde riechen, dann trippelt
er mit gerümpfter Nase weiter.


„Mach doch mit!“ fordert Mikke
freundschaftlich Guggi auf. Guggi möchte rasend gern, denn vielleicht fände sie
dabei ihre mit Vergißmeinnicht besetzte Haarspange wieder, die sie vor einem
halben Jahr verloren hat. Aber leider kann sie nicht, sie muß einkaufen. Und
gleich ist Ladenschluß.


„Ach, laß sie doch!“ meint Peng
wegwerfend. „Sie ist ja bloß ein Mädchen!“


Guggi hat sich zwar auf den Rat
der Annabodätsch vorgenommen, möglichst brav zu sein. Aber beleidigen läßt sie
sich deshalb noch lange nicht! „Wenn ich nicht ein schlimmes Bein hätte“,
erklärt sie, „dann würde ich dir mal zeigen, was ein Mädchen ist!“


Dabei weist sie den dicken
Verband um ihren Fuß vor. Mikke staunt. Aber Peng sagt verächtlich: „Mädchen
können bloß petzen!“ Er hat jahrelange Erfahrungen. Keiner kennt seine
Schwester so gut wie er. Und wie seine Schwester ist, so sind alle Mädchen,
nicht wahr?! Das ist Pengs Meinung.


„Ha!“ ruft Guggi empört. „Laß
mich nur erst gesund sein, dann sollst du sehen, daß Mädchen auch was anderes
können!“ Die Nase hoch in der Luft stelzt sie Puck nach.


„Dein Bein hast du dir wohl im
Bett beim Umdrehen gebrochen?“ lacht Peng schadenfroh hinter ihr her.


Guggi möchte vor Wut
zerspringen. Aber warte nur, Rache ist Blutwurst! denkt sie und geht die Straße
hinunter, bis sie vor Kaufmann Ruperts Laden steht. Puck darf nicht mit hinein,
weil das verboten ist.


Das Einkaufen dauert eine ganze
Zeit, denn die Liste von Frau Günther ist lang. Kaufmann Rupert fragt Guggi
zwischendurch tausend Dinge. Er ärgert sie schrecklich mit seiner Neugier.





„Wie geht es denn der Mammi?“
will er wissen. Und „Legst du auch immer fleißig Zucker ins Fenster?“


„Wozu denn?“ fragt Guggi
erstaunt.


„Nun“, schmunzelt Kaufmann
Rupert, „denk dir, bei mir hat sich der Klapperstorch nach eurer Adresse erkundigt,
und ich hab’ ihm gesagt, daß ihr Gellertstraße 13, zwei Treppen wohnt. Ich
glaube, er will euch etwas bringen! Und dafür verdient er ja schließlich eine
Belohnung, nicht? Hast du dich schon entschieden, ob es ein Junge oder ein
Mädchen werden soll?“


Kaufmann Rupert ist der
Allerletzte, dem Guggi eingestehen würde, daß sie sich brennend einen Bruder
wünscht. Deshalb sagt sie nur schnippisch: „Mir ist es gleich!“ Doch sie fühlt
sich sehr unbehaglich bei dieser kleinen Lüge, denn: gleich ist es ihr ja keineswegs,
wie ihr alle wißt!


„Ich hab’ ihm gesagt, es wär’
am besten, wenn er dir ein Schwesterchen brächte“, erklärt Kaufmann Rupert,
„denn Buben haben wir schon genug in der Straße!“


Guggi schluckt. Sie möchte
wissen, wie Kaufmann Rupert es immer fertigbringt, daß er alle
Familiengeheimnisse der Gellertstraße kennt. Und woher weiß er, daß sie sich
unbedingt einen Bruder wünscht? Denn nur um sie zu ärgern, sagt er das mit der
Schwester.


„Paß nur gut auf!“ fährt er
fort, „daß du den Termin für den Storchenlohn nicht versäumst! Denn die Störche
reisen bekanntlich im Winter nach Afrika!“


Als Guggi bezahlt hat, gibt er
ihr ein großes Stück braunen Kandis. „Da hast du etwas fürs Fenster!“ lacht er.


Guggi nimmt ihr Netz, bedankt
sich und sagt „Auf Wiedersehen!“ Am liebsten möchte sie draußen den Kandis in
hohem Bogen über die Straße feuern. Aber sie traut sich nicht. Sie möchte erst
ihre Mutter fragen, was es mit den Störchen auf sich hat.


Mikke und Peng knien jetzt vor
einem unterirdischen Fenster des Klausnerkellers. Dies ist eine kleine
Gastwirtschaft, zu der eine steinerne Treppe von der Straße hinunterführt. Als
Puck die Jungen mit seiner kleinen feuchten Schnauze anstößt, erschrecken sie
fürchterlich.


„Schschscht!“ macht Mikke
sofort. Guggi sieht interessiert in das Kellerloch hinein. Unter dem Eisenrost
befindet sich das hellerleuchtete, offene Küchenfenster der Wirtschaft. Auf dem
breiten Fensterbrett steht ein Bauernkorb, voll mit Hühnereiern. In der Küche
hört man die Mädchen und die Köchin lachen und schwatzen.


Peng hat leise ein Ei in seiner
Drahtschlinge gefangen und zieht es nun ganz vorsichtig herauf. Mikke muß sich
umsehen, daß keiner kommt.


„Mensch, das ist aber gemein!“
zischelt Guggi empört und geht schnell weg.


In diesem Augenblick stürzt der
Oberkellner Maximilian, den alle Kinder in der Straße wegen seiner auffallenden
Länge Giraffe nennen, aus dem Keller. Peng läßt das Ei fallen, das er schon
beinahe durch das Gitter gezogen hat. Das Ei fliegt mitten in den Bauernkorb
auf dem Fensterbrett. Klatsch-tschsch! macht es. Die dicke Köchin und die
Mädchen in der Küche schreien gellend auf.


Guggi flüchtet, so schnell sie
laufen kann. Ihren verletzten Fuß hat sie ganz vergessen.


Die Jungen lassen ihre
Stocherstange im Stich und rennen zur anderen Straßenseite hinüber.


Giraffe flucht und macht aus
der schönen Stocherstange Kleinholz. Die dicke Köchin lärmt zum Kellerfenster
heraus. Die Jungen lachen.


Ein Stück weiter sehen sie den
Schatten von Guggi, die mit Puck das Weite sucht.


„Petze! Petze!“ brüllt Peng hinter
ihr her. Denn er glaubt fest, daß Guggi sie verraten hat. „Warte, Bürschchen,
wenn wir dich kriegen!“


Atemlos kommt Guggi zu Hause
an. Schnell rechnet sie ihrer Mutter das Wechselgeld vor, das sie von Kaufmann
Rupert herausbekommen hat. Es fehlt wahrhaftig kein Pfennig daran, ein Wunder
bei dem schnellen Lauf! Doch als Guggi schon auf atmen will, entdeckt Frau
Günther einen Rechenfehler auf Kaufmann Ruperts Zettel. Er hat Guggi fünf
Pfennig zuviel herausgegeben.


„Au fein“, sagt Guggi, „das ist
für meine Sparbüchse!“ Die Mutter sieht sie nur an und sagt nichts.


„Aber er kann doch besser
aufpassen!“ verteidigt Guggi ihre Ansicht.


Frau Günther sagt immer noch
kein Wort.


Guggi denkt nach: „Wenn er mir
fünf Pfennig zu wenig ausgezahlt hätte, würde er sie bestimmt für sich
behalten!“ Es ist geradezu unheimlich, mit welcher Ruhe Frau Günther darauf
wartet, daß Guggi endlich von selbst das Richtige findet. Es dauert eine Weile,
aber dann ist es soweit. „Wenn du meinst, kann ich ihm ja seine lächerlichen
fünf Pfennige wieder hinbringen“, erklärt sie geringschätzig. „Aber sagen werd’
ich ihm, daß er besser rechnen soll!“


„Wie wär’s“, sagt die Mutter,
„wenn du selber jedesmal den Zettel gleich im Laden nachrechnen würdest? Dann
gäbe es überhaupt keinen Irrtum!“


Dieser Gedanke ist Guggi noch
gar nicht gekommen. Aber es ist ein guter Gedanke. Guggi wird ihn sich merken.
„Sieh mal“, sagt sie nach einer Pause, während ihre Mutter die Sachen
forträumt, „diesen Kandis hat mir Kaufmann Rupert gegeben. Den soll ich für den
Klapperstorch ins Fenster legen. Damit wir ein Baby kriegen! Und ich muß
schnell machen, hat er gesagt, sonst sind die Störche in Afrika!“


„Die Störche schon“, antwortet
Frau Günther, „aber unser Baby nicht!“


„Nein?“ Guggi fällt ein Stein
vom Herzen. Kaufmann Rupert hat ihr wirklich einen mächtigen Schrecken
eingejagt.


„Aber... wo ist denn unser
Baby?“ fragt sie.


Ihre Mutter ist fertig mit
Forträumen. Sie faßt Guggi bei der Hand. Es ist schön, daß sie heute mit dem
Abendessen warten können, weil Herr Günther erst später nach Haus kommt. Sie
haben noch eine halbe Stunde Zeit und gehen jetzt zusammen ins Wohnzimmer.


Frau Günther setzt sich neben
Guggi auf die Couch und fragt: „Du warst doch neulich bei Kapitän Kraff,
Spätzchen, nicht wahr?“


„Ja“, antwortet Guggi.


„Hat er dir da nicht die Nester
seiner kleinen Vögel gezeigt?“


„Ach nein!“ Guggi lacht. „Er
hat mit Tante Käthe einen Schnaps getrunken. Und auf die christliche Seefahrt
angestoßen, weil er gern wieder ein großes weißes Schiff haben will und da...“


Frau Günther unterbricht Guggis
Redefluß: „Aber du weißt doch, daß die Vögel ihre Eierchen in die Nester
legen?“


„Oh, ja!“ sagt Guggi eifrig.
„Bei Tante Johanna tun es sogar die Hühner. Jeden Tag hab’ ich die Eier aus dem
Stall geholt. Und dann hat mir Tante Johanna manchmal ein Zuckerei geschlagen.
Hmmm! hat das geschmeckt!“


„Und wenn man nun kein Zuckerei
schlägt, sondern die Eier im Nest läßt?“


„Dann setzen sich die Glucken
drauf und brüten. Tante Johanna hat auch eine Glucke. Frieda heißt sie. Man muß
einen Korb über sie stülpen, weißt du, sonst wird es ihr zu langweilig und sie
rennt von den Eiern weg. Wenn aber die anderen Hühner anfangen zu glucken, dann
kommen sie in einen Sack. Der wird an die Wand im Stall gehängt, damit sie
sich’s abgewöhnen!“


„Aber was wird aus den Eiern,
auf denen die Gludce sitzt?“ fragt Frau Günther geduldig weiter.


„Da kommen Küken ‘raus!“ lacht
Guggi. „Ganz kleine weiche Kükchen. Die purzeln von einem Bein auf das andere
und fallen um, weil sie noch so dumm sind. Tante Johanna hat sie in einem
Spankorb auf die Grude gestellt und zwei Wollstrümpfe von sich drübergedeckt.
Man muß die Küken nämlich sehr warm halten, sonst sterben sie. Und anfassen
darf man sie auch nicht, weil sie so empfindlich sind!“


Guggis Mutter lächelt. Sie legt
den Arm um ihr Kind. „Genauso, mein Spätzchen“, sagt sie, „ist es auch bei den
kleinen Menschen. Man muß sie ganz behutsam behandeln, denn sie brauchen nichts
so sehr als viel, viel Liebe und Wärme!“


Guggi kuschelt sich eng an ihre
Mutter und hört zu, wie sie nun weiterspricht: „Weil es aber auf der Welt
nichts Behutsameres gibt als eine Mutter, hat der liebe Gott den Müttern die
kleinen Menschlein anvertraut, die geboren werden sollen. Und weil es nichts
Wärmeres auf Erden gibt, als ein Mutterherz, darum wohnen die kleinen
Menschenkinder unter den Herzen ihrer Mütter, bis sie groß genug geworden
sind.“


„Das hat sich der liebe Gott
aber schlau ausgedacht“, meint Guggi überrascht. Plötzlich sieht sie ihre
Mutter groß an. „Ach! Deshalb mußt du dich wohl manchmal hinsetzen und
ausruhen?“


„Ja“, sagt Frau Günther. „Weißt
du, manchmal reckt und streckt sich das Baby unter meinem Herzen und wühlt und
strampelt genauso wie du im Bett, wenn du schläfst und etwas träumst. Unser
Baby wird sicher auch so ein Zappelphilipp, wie du einer bist!“


„Oh, Mammi!“ schreit Guggi und
hockt sich auf die Couch und umarmt ihre Mmter und gibt ihr einen herzhaften
Kuß.


„Jetzt, wo ich es weiß“, sagt
sie, „werde ich dir noch viel lieber helfen als bisher! Aber... was ist denn
nun mit den Störchen?“


„Vor langen, langen Zeiten“,
antwortet Frau Günther, „galten die Störche bei den Menschen als heilige Vögel.
Man erzählte sich, daß sie alle Frau Holle gehören. Jedesmal, wenn ein Mensch
geboren wurde, so glaubte man damals, schickt Frau Holle einen Storch als Bote
auf die Welt, damit er ihm seine Seele bringt. Deshalb heißt der Storch auch
Adebar. Das bedeutet Glücksbringer. Aber heute wissen wir, daß jedes Kind seine
Seele vom lieben Gott bekommt, nicht wahr? Und eine Seele hat es schon, wenn es
noch unter dem Herzen seiner Mutter schläft!“


„Aber dann braucht man dem
Storch ja keinen Zucker oder Kandis ins Fenster zu legen!“ stellt Guggi
beglückt fest und betrachtet den verlockenden Kandis in ihrer Hand.


„Nein“, antwortet die Mutter.
„Du warst jetzt fünf Wochen lang in Grünhorst. Hast du dort nicht selbst
gesehen, was ein Storch frißt?“


„Frösche, Schlangen, Käfer,
Blindschleichen und manchmal eine Eidechse“, zählt Guggi auf, die genau
Bescheid darüber weiß. „Und Mäuse auch. Er fürchtet sich nicht mal vor den
giftigen Kreuzottern. Die haut er vor den Kopf, daß sie ihr Gift ausspucken,
und dann verschlingt er sie.“ Eine Weile ist es nun wieder ganz still. Der
Kandis ist inzwischen schon dicht vor Guggis Gesicht gewandert. Dann sagt sie
schnell: „Ich freu’ mich so, Mammi, daß unser Baby schon bei uns ist. Das
müssen wir jetzt gut beschützen, nicht wahr?“


„Ja, das müssen wir“, erwidert
ihre Mutter lächelnd.


Wie ein Edelstein funkelt der
Kandis in Guggis Hand. Sie betrachtet ihn zärtlich. „Dann könnten wir also den
Kandis ruhig essen?“ erkundigte sich zur Sicherheit noch einmal genau und:
„Möchtest du vielleicht abbeißen?“ Nein, Frau Günther macht sich nichts aus
Kandis. „Oder wollen wir ihn lieber für das Geschwisterchen aufheben?“


Nun muß Guggis Mutter aber sehr
lachen. Sie gibt ihrem Mädchen einen Klaps und meint: „Ich an deiner Stelle
würde nicht so lange warten! Denn bis unser Baby Kandis mag, vergeht noch eine
lange Zeit!“


Guggi macht den Mund auf, um
den Kandis hineinzuschieben, da klingelt es heftig draußen an der Tür. „Das
wird Vati sein!“ ruft sie, vergißt den Kandis und saust wie der Wind um die
Ecke zur Korridortür. Im Treppenhaus ist niemand. Dabei klingelt es immer
weiter und hört erst auf, als Guggi die Tür wieder zugemacht hat.


Aha! Guggi weiß schon Bescheid.
Die Jungen machen einen Klingelzug! Sie wollen sich rächen, weil sie denken,
daß das Mädchen sie vorhin verpetzt hat.


Frau Günther geht an das offene
Wohnzimmerfenster und sieht hinaus. „Ist jemand unten?“ fragt sie laut. Nein,
unten rührt und regt sich nichts. Alles bleibt still und stumm auf der Straße.


Nach einer Weile klingelt es
wieder. Es tut richtig in den Ohren weh, so gellt es in der Wohnung.


„Diese frechen Lümmel“, ruft
Guggi empört, „erschrecken unser Baby!!“


„Immer diese Jungen!“ seufzt
Frau Günther und geht, ärgerlich über die Störung, in das Schlafzimmer und
richtet die Betten.


Kaum ist sie draußen, da
schleicht Guggi ans Fenster und sieht, wie Moppis Bruder und Mikke drüben
hinter dem Ahornbaum lauern und warten, was sich bei Günthers ereignen wird.


Das Ungeziefer in der Tiefe!
denkt Guggi und erinnert sich an die Erzählung von Käptn Kraff. Was brauchte
man? Nur eine Wasserbombe! Denn es gibt kein besseres Mittel gegen Ungeziefer
als eine Wasserbombe! Wartet, jetzt werde ich unser Baby verteidigen, wie Käptn
Kraff den Maharadscha von Indien vor den Haifischen verteidigt hat!


Sie flitzt leise in die Küche,
sucht und erblickt die Bäckertüte, in der sie von Kaufmann Rupert sechs Semmeln
und zwei Milchbrötchen zum Abendbrot geholt hat. Sie schüttet die Brötchen in
den Brotkorb. Dabei stellt sie fest, daß sie noch immer den Kandis in der Hand
hält. Schwupp! ist er verschwunden. Er ist so groß, daß er ihren ganzen Mund
ausfüllt. Sie kann ihn nicht mal auf der Zunge herumdrehen, und reden kann sie
schon gar nicht. Doch das ist ja auch nicht nötig! Sie läuft mit der Bäckertüte
flink zur Wasserleitung, hält sie unter den Hahn und dreht auf. Schschschscht!
schießt der Wasserstrahl in die Tüte.


„Du machst doch keinen Unfug?“
fragt Frau Günther besorgt aus dem Schlafzimmer.


Guggi nimmt schnell den Kandis
aus dem Mund. „Nein! Nein!“ beteuert sie, steckt den Kandis wieder in den Mund,
dreht den Hahn zu und huscht mit der prall mit Wasser gefüllten Tüte so schnell
und so leise sie kann in das Wohnzimmer. Vorsichtig beugt sie sich über das
Fensterbrett.


Unten flitzen gerade die Jungen
in den Hausflur. Es klingelt wieder wie verrückt.


So! Das ist der rechte Moment
der Rache! Guggi reckt sich weit vor und läßt ihre Wasserbombe sausen. Wie eine
Rakete zischt sie durch die Luft und landet... landet rauschend und
zerplatzend... nein! nein! nicht auf dem Pflaster!... auch nicht auf Mikkes
Nasenspitze!... sondern oh Schreck!... direkt auf dem großen schwarzen
Künstlerhut von Professor Katermann, der soeben seinen Abendspaziergang macht.


Guggi wollte schon mit einem
gewaltigen Gelächter herausplatzen, denn sie hatte sich’s so schön ausgedacht,
wie die beiden Lümmel bei dem Bums! erschrecken würden. Aber nun bleibt ihr das
Lachen in der Kehle stecken. Sie sieht den versteinerten Professor und
verschluckt beinahe ihren Kandis vor Aufregung. Mit drei Sätzen flieht sie in
die Küche, denn sie fürchtet Entsetzliches.


Unten ist Professor Katermann
im Bruchteil einer Sekunde aus seiner Versteinerung erwacht. Man hört sein
fürchterliches Geschimpf in der Abendstille. Dann fängt Peng, der
Sommersprossenkönig, laut zu schreien an, denn der Professor hat ihn noch
rechtzeitig erwischt und verhaut ihn jetzt mit seinem Regenschirm.


Frau Günther läuft bei dem
Donnerwetter zum Fenster und feuert den Professor noch an: „Immer tüchtig
drauf, Herr Professor! Diese Bengel machen nichts wie Dummheiten!“


Der Professor schimpft heftig
zu Frau Günther hinauf. Aber man versteht zum Glück nicht, was er sagt, denn er
läßt seinen Schirm dabei kräftig auf Pengs Hinterteil tanzen, und Guggis Mutter
schließt hochbefriedigt das Fenster.


Guggi sitzt verängstigt auf
einem Küchenstuhl. Zum Schutz hat sie sich Puck auf den Schoß gehoben und die
Beine angezogen. Sie wagt nicht, an ihrem Kandis zu lutschen, und als Puck, dem
die ganze Sache sehr unheimlich vorkommt, mit aller Gewalt von ihrem Schoß
herunter möchte, nimmt sie den Kandis aus ihrem Mund — er ist noch immer fast
so groß, wie sie ihn von Kaufmann Rupert bekam! — und steckt ihn schnell Puck
ins Schnäuzchen. Puck glaubt zu träumen! Sein Schnurrbart sträubt sich vor
Wohlbehagen. Hmm! das schmeckt! Nun ist er natürlich brav und bleibt knuspernd,
schmatzend und leckend sitzen.


Guggi erwartet jede Sekunde,
daß es an der Türe klingelt. Sie atmet kaum, um die Schritte von Professor
Katermann ja nicht zu überhören, der gleich heraufkommen muß, pudelnaß vom Kopf
bis zur kleinen Zehe. Ist es nicht schrecklich, was einem widerfahren kann,
wenn man Mammi und ein kleines ungeborenes Baby vor frechen Bengeln in Schutz
nehmen will? Ach, es ist riesig schwer, jemandem zu helfen und dabei auch noch
brav zu sein!


Professor Katermann steigt
gottlob nicht die Treppe herauf. Er sagt zum heulenden Peng: „So! Die Hälfte
von dem, was du abbekommen hast, kannst du dem zurückzahlen, der’s gemacht
hat!“ und schlägt Peng zum Schluß seinen klatschnassen Schlapphut um die Ohren,
daß das Wasser nur so um ihn herumspritzt.


Dann schüttelt er sich heftig
und mit Ausdauer. Doch weil er ein richtiger Professor ist, geschieht jetzt
etwas Sonderbares. Anstatt weiter zu schimpfen, fängt er an zu lächeln. Er
lächelt immer mehr, bis endlich ein richtiges herzhaftes Gelächter daraus wird.
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Guggi ist den ganzen Abend über
still. Ihre Mutter braucht nicht ein einziges Mal zu sagen: Halt die Beine
still! Nimm die Hände auf den Tisch! Beim Essen wird nicht gesprochen!


Nein, das ist alles heute nicht
nötig. Guggi hält die Beine still. Sie sitzt gerade auf dem Stuhl, hinten nicht
angelehnt, weil sich das nicht schickt. Sie nimmt die Hände auf den Tisch und
spielt nicht mit Messer und Gabel. Sie spricht auch kein einziges Wort beim
Essen.


Herr Günther ist richtig ein
bißchen unruhig darüber. Denn ihm kommt das sehr merkwürdig vor. Doch die
Mutter tröstet ihn: „Wir haben uns vorhin ernsthaft unterhalten, Guggi und ich.
Und darüber denkt sie nach!“


Oh, es ist großartig, daß
unsere Mütter immer so viel Gutes von uns halten, und es wäre herrlich, wenn
sie damit auch jedesmal recht hätten. Aber ihr wißt ja selbst, daß das
keineswegs immer der Fall ist. Guggi zum Beispiel hat zwar nichts von dem
vergessen, was sie vorhin von ihrer Mutter erfuhr. Doch während des Essens
sieht sie immerfort nur die Wasserbombe vor sich, die auf dem Schlapphut von
Herrn Professor Katermann explodierte, wo sie gar nichts zu suchen hatte. Sie
hört noch immer Pengs Wehgeschrei, und sie überlegt reuevoll, daß sie sich
vorgenommen hatte, wegen ihres Brüderchens sehr brav zu werden. Ob jetzt ihr
Herzenswunsch nicht mehr in Erfüllung gehen kann?


Nachher im Bett flüstert sie
mit Mumme, mit der Dame Laura und dem kleinen Matrosen darüber: „Ihr hättet
bloß sehen sollen, wie meine Semmeltüte dem Professor auf den Hut geknallt ist!
Aber glaubt mir, das wollte ich nicht! Peng sollte sie abkriegen. Oder Mikke!
Denn erstens wollten sie Eier im Klausnerkeller stibitzen und zweitens haben
sie Mammi und unser Baby geärgert. Ihr habt ja selbst gehört, wie sie
Klingelzug gemacht haben. Was denkt ihr, wie sich Mammi erschreckt hat! Da ist
es eben passiert! Und der Professor hat Peng versohlt. Natürlich wird Peng
jetzt Rache nehmen, und nicht zu knapp!“


Guggi spürt, wie es leise in
ihren Augen aufsteigt. Sie räuspert sich, schluckt die erste vorwitzige Träne
hinunter und fährt fort: „Nun muß ich mich mit Peng prügeln, denn ich kann es
mir ja nicht gefallen lassen, wenn er zu stänkern anfängt. Aber wenn ich ihn
verhaue, dann bin ich schon wieder nicht artig. Und wenn ich nicht artig bin,
bekomme ich keinen Brüder. Und wenn ich keinen Brüder bekomme, dann nimmt mich
Käptn Kraff nicht mit aufs Schiff. Und wenn er mich nicht mit aufs Schiff
nimmt, dann komme ich nie nach Afrika und nie nach Indien, wo der Maharadscha
dem Käptn die Schamadrossel geschenkt hat. Und ich werde von der ganzen Welt niemals
etwas anderes sehen als unsere Straße und den kleinen Zipfel von Grünhorst.
Deshalb muß ich einen Brüder haben! Ich muß
einfach...“ Während sie dies mit heftigem Kopfnicken feststellt, fällt ihr
Blick auf die andächtige Schar ihrer Zuhörer.


Aber was tut denn die Dame
Laura? Sie hat die Augen fest zugepreßt und wackelt ablehnend mit ihren
dauergewellten Locken.


Nein! Nein!! Nein!!! Die Dame
Laura will keinen Bruder. Sie denkt nicht daran, für alle Zeiten das Leben
eines Mauerblümchens zu führen, um das sich kein Mensch kümmert.


„Sag, bist du nicht gescheit!“
fährt Guggi die Dame Laura an und zieht die Tränen in der Nase empor. „Schämst
du dich nicht, mich so im Stich zu lassen?“


Die Dame Laura schlägt
vorwurfsvoll ihre großen Augen unter den langen seidigen Wimpern auf, sagt aber
nichts, weil sie einen Bock hat.


„Das nächste Mal können wir uns
ja ein Mädchen wünschen!“ versucht Guggi sie gnädig zu stimmen. „Wenn wir erst
einen Brüder haben, dann können wir von mir aus lauter Mädchen kriegen! Willst
du denn vielleicht, daß ich niemals die weite Welt zu sehen bekomme?“


Das möchte die Dame Laura
natürlich nicht. Aber resigniert entgegnet sie: „Ich fürchte, ich fürchte, daß
es diesmal sowieso nicht zu einem Bruder langt!“


„Und warum nicht?“


„Weil du so schrecklich
ungezogen bist! Du weißt doch: bei ungezogenen Kindern gehen Wünsche nicht in
Erfüllung!“


Darauf kann Guggi leider nichts
antworten. Erstarrt sitzt sie da, ein kleines unglückliches Mädchen, das sich
keinen Rat weiß.


Mumme tröstet sie brummend:
„Hör doch nicht auf sie! Wenn es ganz schlimm kommt, werden wir dir helfen! Das
verspreche ich dir!“


Guggi nimmt den Bären in den
Arm, und ihre Tränen fallen auf den Rücken von Mumme, auf dem schon fast kein
Plüsch mehr ist.





Da kommt Frau Günther in das
Schlafzimmer und hört Guggi schnaufen und schniefen und schluchzen. „Was hat
denn mein Spätzchen?“ fragt sie erschrocken.


„O Mammi!“ heult Guggi auf,
„ich wünsch’ mir so sehr einen Brüder! Und ich bekomme keinen, weil ich immer
etwas anstelle! Hu... hu... hu!“


„Ich denke“, erwidert ihre
Mutter mit leisem Vorwurf, „wir waren uns einig, daß wir uns auf ein
Schwesterchen genauso freuen wie auf ein Brüderchen!“


Guggi schluckt und nickt heftig
mit dem Kopf. „Hab’ ich ja auch gedacht“, seufzt sie. „Aber glaub’ mir, wegen
Käptn Kraff muß es ein Brüder sein!“


Frau Günther sagt nichts. Sie
nimmt nur ihr Taschentuch und Guggi muß kräftig hineinschnauben. So! und nun
wischt sie ihr die Tränen aus den Augen, und Guggi klammert sich ganz fest an
ihren Hals.


„Laß mich doch bitte, bitte
heute nacht bei dir schlafen!“ fleht sie.


Die Mutter trägt sie in ihr
Bett. Nun sieht alles schon nicht mehr so schlimm aus. Dann streift sich Frau
Günther die Bluse über den Kopf, bürstet ihr Haar, zieht sich flink aus, nimmt
den Bademantel über, wäscht sich draußen, putzt die Zähne und kommt zu ihrem
Spätzlein ins Bett. Herr Günther muß noch im Wohnzimmer am Schreibtisch
arbeiten. Er denkt über neue Konstruktionen an seinen Motoren nach, und da
findet er es am schönsten, wenn alles ganz still ist. Nicht mal einen Strumpf
darf Frau Günther dann stopfen. Da geht sie lieber schlafen.


Guggi kuschelt sich in ihren
Arm. Nun ist sie beinahe geborgen. Aber erst muß sie ihrer Mutter noch das
große Unglück mit Professor Katermann erzählen. Frau Günther hält den Atem an,
so erschrickt sie darüber. Dann schlägt sie vor, Guggi solle hingehen und sich
bei Professor Katermann entschuldigen.


Nun ist es an Guggi, zu
erschrecken.


„Wenn man etwas getan hat, muß
man auch den Mut haben, dafür einzustehen“, erklärt Frau Günther. „Es ist das
schlimmste Übel in der Welt, wenn man sich nicht ehrlich zu seinen Fehlern
bekennt!“


„Aber wenn er nun mit mir
schimpft?“ fragt Guggi kleinlaut.


„Das ist sicher im ersten
Augenblick sehr unangenehm“, antwortet ihre Mutter. „Aber glaube mir, es ist
viel unangenehmer, wenn man dauernd mit einem schlechten Gewissen durch die
Welt läuft und sich seiner Feigheit schämen muß.“


Nun ist aber Guggi alles andere
als feige! Dies ist für sie der schrecklichste Vorwurf, den es gibt. Und als
Frau Günther nun fragt, ob sie zu Professor Katermann gehen wird, nickt Guggi
entschlossen mit dem Kopf.


Aber was soll sie mit Peng tun?
Der wird sie gar nicht anhören, sondern sie statt dessen einfach verhauen
wollen, nicht wahr? So sind die Jungen nämlich, denkt Guggi. Wenn sie glauben,
einer ist schwächer als sie, dann boxen sie einfach. Oder stellen Beine. Oder
malen einem mit bunter Kreide den ganzen Schulranzen voll. Oder werfen einem
eine tote Maus hinterher. An Stärkere trauen sie sich nicht heran. Und deshalb...


„Siehst du, Mammi, ich gebe mir
so viele Mühe, artig zu sein, weil ich gern einen Brüder hätte“, flüstert Guggi
am Ohr ihrer Mutter. „Denn dann könnte er Erster Steuermann bei Käptn Kraft
werden, und ich dürfte mit ihm durch die ganze Welt fahren. Aber Moppis Bruder
läßt mich nicht!“


„Was hat denn Moppis Bruder
damit zu tun?“ fragt Frau Günther.


„Ach, ich weiß schon! Morgen
will er mich bestimmt verhauen, und dann muß ich mich wehren. Du hast doch
selbst gesagt, man darf sich nichts Unrechtes gefallen lassen. Aber gerade
jetzt muß ich mich darüber so ärgern, weil ich mir so sehr einen Brüder
wünsche. Deshalb muß ich ja besonders brav sein!“


„Aber ich bitte dich, Kind!
Schlag dir doch endlich den Bruder aus dem Sinn!“ Wenn Frau Günther Kind sagt
und nicht Spätzchen oder Guggilein, dann sollte man eigentlich lieber aufhören
mit Sprechen.


Doch Guggi brennt es nun einmal
auf der Zunge. Es ist so unglaublich wichtig, daß sie einen Bruder bekommt, und
deshalb flüstert sie: „Mammi, guck mal! Ich denke, wenn wir schon so eine
günstige Gelegenheit haben, ein Geschwisterchen zu kriegen, dann könnte es doch
wirklich ausnahmsweise ein Brüder sein!“


Frau Günther ist nahe daran,
die Geduld zu verlieren. Aber sie ist selbst einmal ein kleines Mädchen
gewesen, und sie erinnert sich auch noch sehr gut an diese Zeit. Deshalb weiß
sie, daß man selbst die hartnäckigsten Wünsche schließlich mit Geduld besiegen
kann. Zwar gibt es Geduld leider nicht in Apotheken oder in Feinkostgeschäften
zu kaufen, doch jede Mutter hat immer einen kleinen Vorrat davon, das wißt ihr
ja von eurer eigenen Mutter, nicht wahr? Deshalb schimpft Frau Günther jetzt
nicht, sie wird auch nicht böse und ungehalten, sondern sie sagt ganz friedlich
zu dem kleinen Dickkopf, der in ihrem Arm liegt: „Was soll nur unser Baby
sagen, wenn es dich so sprechen hört?“


Guggi fährt auf. „Ja, kann es
mich denn hören?“ fragt sie erstaunt.


Die Mutter bewegt in der
Dunkelheit leise die Schulter. „Jedenfalls ist es ganz nahe bei uns!“


„Ganz nahe bei uns?“ Guggi
wispert nur noch, aus Angst, das Geschwisterchen könnte jede Silbe verstehen.


Frau Günther richtet sich auf.
„Ja“, sagt sie, „es ist so dicht bei uns, daß du es sogar hören kannst!“


„Ach! Ich kann es hören?“


„Leg einmal dein Ohr auf mein
Herz!“


Guggi tut es. In der Brust
ihrer Mutter geht es tocktock - tocktock — tocktock. Das ist Mammis Herz, das
kennt sie schon. Das hat sie oft gehört.


„Und wenn du nun ein kleines
bißchen unter meinem Herzen hörst...“ flüstert Frau Günther.


Atemlos legt Guggi das Ohr ein
bißchen tiefer. Sie lauscht. 


Erst hört sie eine Weile
nichts. Doch dann geht es da leise wie eine helle zierliche Uhr. Die macht
immer ticke-ticke-ticke-ticke, ganz schnell.


„Das ist das Herz von unserem
Baby!“ sagt Frau Günther.


Oh!


„Vielleicht ist es ein Schwesterchen“,
fährt sie sanft fort, „und das arme Kind muß die ganze Zeit mitanhören, daß du
unbedingt einen Bruder haben willst. Stell dir nur vor, wie dir zumute wäre,
wenn dich niemand haben wollte!“


Guggi legt gleich ihre Hand zur
Versöhnung auf die Stelle, an der das kleine Herz so fröhlich und aufgeregt
tickt. Dann kommt sie ganz dicht an Frau Günthers Gesicht heran. „Vielleicht
schläft es so fest, daß es mich nicht gehört hat“, flüstert sie an ihrem Ohr...


 


Am anderen Morgen reibt sich
Herr Günther den Schlaf aus den Augen. Da lacht Guggi neben ihm und zupft ihn
am Ohrläppchen. „Ja, wie kommst du denn hierher?“ tut er ganz verwundert.


„Oh Vati!“ ruft Guggi aus. „Ich
habe so schön geträumt! Denk bloß, wir hatten ein großes schneeweißes Schiff.
Und Käptn Kraff stand auf der Kommandobrücke und sagte: ,Anker frei! Wir sind
vor Afrika!’ Und die Ankerkette sauste durch die Klüsen.“


„Durch was...?“


„Durch die Klüsen! Das sind die
Löcher vorn im Schiff, durch die die Ankerketten laufen“, erklärt die
seemännisch gebildete Guggi.


„Donnerschlag!“ staunt Herr
Günther, „und was geschah dann?“


„Dann bin ich aufgewacht!“


Tzz! Tzz! schüttelt ihr Vater
den Kopf. „Ein Glück für uns, daß du nicht später aufgewacht bist! Stell dir
vor, du wärst in Afrika an Land gegangen und erst mitten zwischen den schwarzen
Negern aufgewacht! Was dann? Da hätten wir dich hier schön suchen können!“


„Aber ich bin doch bei dir!“
tröstet Guggi ihn.


Herr Günther atmet tief auf.
„Das wäre eine schöne Geschichte geworden“, ruft er. „Kein Mensch hätte sich
dort um deinen Zahn gekümmert! Was macht er denn eigentlich?“


Der Zahn? Guggi muß fix erst
nachdenken. Richtig! Den Eckzahn oben auf der linken Seite hat siebeinahe
vergessen. Sie bohrt mit der Zunge daran herum.


„Er wackelt immer noch ein
bißchen“, gesteht sie, als sie endlich mit der genauen Prüfung fertig ist.


Ihr Vater sagt: „Ich denke, du
wolltest ihn dir allein herausziehen?“


„Aber Vati! Da ist doch die
Sache mit dem Globus dazwischengekommen! Glaubst du vielleicht, es soll mir
oben im Kopf und unten am Bein zugleich weh tun?“


„Nein, das kann man wirklich
nicht verlangen“, meint Herr Günther überzeugt. „Aber sofort, wenn das Bein
heil ist, fliegt er heraus!“ Damit springt er aus dem Bett und wandert singend
ins Bad.


Guggi betrachtet eingehend ihr
Bein. Gottlob, eine dicke Schramme ist immer noch zu sehen. Hoffentlich geht
die nicht so schnell weg. Wenn man den Schorf ein bißchen herunterkratzt, sieht
es richtig gefährlich aus.


Aber zu Professor Katermann
marschiert sie trotzdem. Er wohnt ja nur sechs Häuser weiter bei der Witwe
Mausohr. Freilich klopft ihr das Herz dabei bis in die Kehle und macht genauso
ticke-ticke-ticke-ticke wie das Herz des Geschwisterchens, das sie gestern
gehört hat.


Mikke kommt über die Straße
gesaust: „Mensch, wenn dich Peng erwischt, dann kannst du was erleben!“


„Denkst du vielleicht, ich
fürcht’ mich vor dem Sommersprossenkönig?“ bläst Guggi sich auf.


„Er hat sich schon eine Rute
aus den Anlagen geholt“, droht Mikke.


„Und wenn er sich zehn Ruten
holt!“ trumpft Guggi dagegen.


„Dann warte doch! Er muß gleich
hier sein!“


„Ich hab’ keine Zeit“, sagt
sie.


„Wo willst du denn hin, he?“


„Das rätst du im Leben nicht!“


„Will ich auch gar nicht
wissen!“


Guggi wirft sich in die Brust.
„Paß mal auf, wie du das wissen willst! Ich geh’ nämlich zu Professor
Katermann!“


Mikke reißt den Mund bis zu den
Ohren auf. „Du?“ fragt er völlig entgeistert.


„Wie du siehst!“ antwortet sie
großartig.


„Aber du hast ihm doch...“


„Gerade deswegen!“ betont sie
und will weiter.


Da lacht Mikke schallend auf.
„Du bist aber ein Angeber! Denkst du vielleicht, das glaubt dir wer?“


Guggi bleibt stehen. „Du kannst
ja vor seinem Haus warten“, sagt sie. „Ich guck’ nachher mit Professor
Katermann zum Fenster ‘raus!“


Damit läuft sie weiter und
verschwindet im sechsten Haus. Mikke rast über die Straße, um Peng mit der Rute
zu holen. Die Kinder wissen natürlich schon alle über das Wassergeschoß
Bescheid. Moppi hat es zum besten gegeben. Denn als ihr Bruder gestern nach
Haus kam, hat es gleich etwas vom Vater gesetzt, weil er nicht pünktlich
erschienen ist. Und dabei ist Vater dahintergekommen, daß er pudelnaß war. Peng
hat gejammert, das sei Guggi gewesen. Von Professor Katermann hat er aber kein
Wort gesagt. Nur Moppi hat er’s nachher im Bett gebeichtet. Moppi hat es Sinni
und Mucke und Heide und den anderen allen erzählt.





Wie ein Schwarm Tauben fliegen
sie vor Professor Katermanns Haus und setzen sich schwatzend und lachend auf
den Bordstein. Peng ist auch dabei. Er hat seine Rute mitgebracht.


Guggis Füße werden immer schwerer,
je höher sie die Treppen hinaufsteigt. Man könnte glauben, sie habe Bleisohlen
unter den Schuhen, so langsam geht sie. Halblaut buchstabiert sie jedes
einzelne Türschild, an dem sie vorüberkommt. Aber komisch, an jeder Tür steht
immer der gleiche Name: Briefe.


Sonderbar, wie viele Leute
Briefe heißen!


Aber nein, Guggi! Sei doch
nicht so aufgeregt!! Die Leute heißen ja gar nicht Briefe! Das steht doch nur
auf den Klappen über den Briefschlitzen mitten in der Tür. Rechts an den
Türpfosten sind die Namensschilder! Ja! die kleinen da, die man beinahe
übersieht!


Hier wohnen zuerst Zuckermanns.
Und daneben die Familie Schnurz. Eine Treppe höher Simoneits. Und neben ihnen
Witwe Mausohr.


Wirklich! Da steht es auf einem
Messingschild mit geschnörkelten Buchstaben:


 





 


Eine Visitenkarte ist darunter
mit Reißzwecken angepinnt. Guggi liest:


 





 


Guggi hebt die Hand und streckt
den Zeigefinger aus. Dann krümmt sie ihn wieder zurück wie eine Schnecke, die
ihre Hörner einzieht.


Dreimal stark läuten! Das hört
sich ja schrecklich an!


Vielleicht ist er nicht zu
Hause. Ob Guggi lieber morgen noch einmal wiederkommen soll?


Sie hockt sich auf die Treppe
und guckt erst mal die Tür an. Plötzlich raschelt’s bei Witwe Mausohr auf dem
Flur. Die Tür geht einen Finger breit auf. Witwe Mausohr ist nämlich äußerst
hellhörig. Wenn jemand die Treppe heraufkommt, und sei er auch so leise wie
eine Katze auf Sammetpfoten, sie hört’s sofort. Immer denkt sie, alle Leute
wollen zu ihr. Darum schleicht sie jedesmal auf den Flur und blinzelt durch das
kleine Guckloch, wer es ist. Diesmal kann sie aber niemanden sehen, obwohl sie
deutlich gehört hat, daß jemand heraufkam. Deshalb hat sie die Tür einen
Fingerbreit geöffnet. Ein kleines Mädchen sitzt auf der untersten Treppenstufe,
ein kleines Mädchen, das sein Haar hinten zu einem Pferdeschweif
zusammengebunden hat.


Nun geht die Tür noch weiter
auf. Witwe Mausohr steckt den Kopf heraus. Sie hat lauter kleine graue Löckchen
auf der Stirn und mitten in ihrem Gesicht eine spitzige Nase. Ihre Augen gehen
erst blitzschnell hin und her, ob da vielleicht noch jemand in der Nähe ist;
und dann mustert sie neugierig Guggi. „Zu wem willst du denn, mein Kind?“ fragt
sie mit einer hohen und wisprigen Stimme.


Guggi springt auf und macht
einen kleinen Knicks. Witwe Mausohr sieht so drollig aus, daß sie am liebsten
laut lachen würde. Aber um Himmels willen! Darf man etwa einen Menschen
auslachen, nur weil er einem ein bißchen komisch vorkommt? Guggi räuspert sich
gründlich: „Ich wollte zu Herrn Professor!“


„Du hast wohl schon einen
weiten Weg gehabt“, fragt Witwe Mausohr neugierig, „daß du dich erst mal
ausruhen mußt?“


„Nein, nicht sehr weit“, gibt
Guggi zu. „Ist der Herr Professor zu Hause?“


Witwe Mausohr wiegt den Kopf,
daß die grauen Löckchen wackeln. „Zu Hause ist der Herr Professor schon. Aber
man kann ihn nicht stören. Er schreibt an einem sehr wichtigen Buch, und wenn
man ihn dabei unterbricht, wird er ungnädig!“


„Ich will ihn nicht
unterbrechen“, antwortet Guggi betrübt. „Ich hätte ihm nur etwas sehr Wichtiges
zu sagen!“


„So? Etwas sehr Wichtiges?“
Witwe Mausohrs Augen huschen von Guggis Schuhen bis zu dem Pferdeschwanz, der
hinten vom Kopf absteht. Dann sagt sie: „Komm doch herein, Kind!“ und hält die
Tür auf.


Guggi spaziert in die Wohnung.
Witwe Mausohr führt sie in die Küche und flüstert: „Man darf nicht laut reden,
wenn der Herr Professor arbeitet, verstehst du!“


Guggi versteht das sehr gut,
denn zu Haus muß sie auch still sein, wenn der Vater über dem Reißbrett sitzt
und mit dem Rechenschieber hantiert. Sie nickt also und schaut sich in der
winzigen Küche um.


„So, nun erzähle mir, was du
dem Herrn Professor sagen willst“, fordert Witwe Mausohr sie auf, „und dann
will ich entscheiden, ob wir ihn deswegen stören dürfen.“ Dabei gießt sie
heißes Wasser in eine große Schüssel, um eine Menge Geschirr abzuwaschen, das
überall auf Stühlen und Wandbrettern, auf dem Schrank, auf den Bänken und im
Ausguß steht.


Aber plötzlich schreit sie Ah!
und Au! und Oh! Da hat sie sich wahrhaftig den Finger verbrüht. Sie läuft zur
Salatflasche und tut öl auf ihren Finger. Das lindert den Schmerz. „Und nun
wollte ich gerade abwaschen“, jammert sie, „aber mit diesem Finger...“ Sie
beguckt ihn und schüttelt entsetzt den Kopf. „Nein, das geht nicht!“


„Kann ich Ihnen helfen?“ fragt
Guggi, denn ihr tut Witwe Mausohr leid, die nun das schöne heiße Wasser umsonst
ausgegossen hat. „Hast du denn schon mal abgewaschen?“ fragt die Witwe Mausohr
mißtrauisch.


Guggi nickt entschlossen. Dabei
hat sie höchstens mal eine Tasse abgespült oder eine Kanne gesäubert, und außer
mit dem Geschirr in der Puppenküche hat sie noch nie einen richtigen großen
Abwasch gemacht. Nur abtrocknen muß sie zu Haus, wenn sie sich zufällig mal
erwischen läßt, aber selbst dabei ist Frau Günther stets ein bißchen bange.
Denn nachher fehlen den Tassen manchmal die Henkel oder den Kannen ist ein
Stückchen aus der Tülle abgesprungen, und den Knopf auf dem Deckel der
Zuckerdose sucht man auch schon lange vergeblich.


Aber Guggi denkt, dem Mutigen
steht der liebe Gott bei, denn sie muß ja zum Professor hinein. Wenn sie jetzt
nicht abwaschen hilft, dann wird die Witwe Mausohr ihr auch nicht helfen, daß
sie zum Professor kommt. Sie nimmt also das große Paket mit Spülpulver, kippt
schlupp! eine Handvoll davon in das Wasser, und dann beginnt sie mit den
Weingläsern.


Man möchte am liebsten nicht
hinsehen, denn diese Weingläser oje! oje! stehen auf Stielen, die so dünn sind
wie Gänseblümchenstengel. Guggi tunkt kühn die Gläser in das dampfende Wasser
und fährt wild mit dem Wischlappen hinein. So, das erste ist schon fertig. Es
blitzt geradezu vor Sauberkeit und hat nicht den klitzekleinsten Knacks. Jetzt
kommt das zweite. Man soll es nicht für möglich halten: nicht ein einziges Glas
zerspringt, nicht ein einziger Stiel knickt ab.


Guggi wäscht ab. Kein Mensch,
selbst ihre eigene Mutter nicht, würde das glauben, wenn man’s erzählen würde.
Dabei redet sie auch noch ununterbrochen, schwatzt und ratscht wie eine
richtige gelernte Küchenhilfe, und Witwe Mausohr erfährt die ganze Geschichte,
wie es dazu kam, daß Guggi dem Professor die Wassertüte auf den Schlapphut
fallen ließ. Witwe Mausohr schüttelt ein ums andere Mal den Kopf.


Guggi aber hat inzwischen schon
die Kaffeetassen und die Kannen sauber, nun die Teller, die Schüsseln, und
jetzt die Näpfe. Fast kommt es ihr vor, als habe Witwe Mausohr das ganze
Geschirr extra für sie aufgehoben. Da sie aber genausogut wie ihr in
Märchenbüchern Bescheid weiß, ist es ihr längst offenkundig, daß sie, wie im Märchen,
erst eine Probe bestehen muß, damit sie nachher auch ihr Ziel erreicht. Ein
Riesenberg von Geschirr tropft auf dem Tisch ab. Zum Schluß kommen die Töpfe
und Tiegel, die sie mit der Wurzelbürste abscheuert, bis auch nicht mehr der
winzigste Rest von Bratensoße daran ist.


Und als sie alles fertig hat,
wischt sie auch noch die Abwaschschüssel sauber und stellt sie fort. Dann
trocknet sie das Geschirr ab.


„Ja, ja“, sagt Witwe Mausohr,
„ich sehe wirklich, du hast dem Herrn Professor die Tüte nicht mit Absicht auf
den Kopf geworfen, denn sonst wärst du hier nicht so fleißig. Nur Menschen mit
einem guten Herzen helfen, ohne darüber viele Worte zu verlieren!“


Guggi lacht vergnügt.
„Eigentlich“, antwortet sie, „wollte ich jetzt immer helfen, damit mir ein
Wunsch in Erfüllung geht. Aber, denken Sie, das hatte ich eben wahrhaftig ganz
vergessen!“


Witwe Mausohr verzieht die
Nasenspitze nach links. „Wenn man jemandem hilft“, sagt sie, „darf man um
nichts in der Welt auf Belohnung hoffen, sonst ist es nämlich keine Hilfe! Kein
Wunsch der Welt geht in Erfüllung, den man mit Gewalt erzwingen will oder den
man nicht abwarten kann!“ Blitzschnell wendet sie den Kopf gegen die Tür. „Sei
still“, flüstert sie und hebt die Hand. „Ich höre, wie der Herr Professor den
Sessel rückt!“


Guggi lauscht, doch sie
vernimmt rein gar nichts.


„Jetzt steht er auf“, wispert
Witwe Mausohr. Oh, sie hört durch sieben Türen alles, was geschieht. „Nun
streift er die Zigarrenasche am Aschenbecher ab.“


Guggi horcht so heftig, daß ihr
die Ohrläppchen zittern. Doch das einzige, was sie auf schnappt, ist das
klitsch-klatsch, mit dem die Wassertropfen aus der Leitung in den Ausguß
springen.


Dagegen Witwe Mausohr: „Jetzt
putzt er sich die Nase. Nun geht er an den Schrank, in dem seine Sachen hängen!
Die Schranktür knarrt... Kind, wie entsetzlich! Er holt den Havelock heraus. Er
will an die frische Luft. Da hat er bestimmt Kopfschmerzen. Wenn er aber
Kopfschmerzen hat, darf man ihn nicht anreden, sonst wird er grantig und droht
einem mit dem Regenschirm!“


Nun hört Guggi, wie eine Tür
geöffnet wird. Sie nimmt ihren ganzen Mut zusammen und flüstert: „Ich will es
trotzdem versuchen!“


Sie reißt die Küchentür auf und
steht... vor dem Professor.


„Guten Tag, Herr Professor! Ich
bin Guggi Günther und möchte Sie um Entschuldigung bitten!“


„Ich weiß nicht, was es zu
entschuldigen gibt!“ sagt der Professor und will an Guggi vorbeigehen. „Ich
habe es sehr eilig, Kind!“


„Es handelt sich um die
Wassertüte, die Ihnen gestern aus Versehen auf den Kopf gefallen ist!“ stottert
Guggi.


Der Professor bleibt überrascht
stehen. „Die Wassertüte?“ Dann erinnert er sich: „Ach, richtig! Was hast du
damit zu schaffen?“


„Ich habe sie fallen lassen!“


„Du hast einem alten Mann einen
großen Schreck damit eingejagt!“ Guggi ist ehrlich zerknirscht. „Es war, als ob
eine Kokosnuß vom Himmel kam. Ein schwächerer Mensch hätte leicht Schaden
nehmen können!“ Guggi bereut tief. „Aber für mich“, fährt der Professor fort,
„war es eine sehr bedeutungsvolle Tüte. Mir fehlte für eine wichtige Arbeit
nichts als ein packendes und einleuchtendes Beispiel, an dem ich meine
Gedankengänge beweisen konnte, und nun hatte ich es! Sozusagen schlagartig!“
Dabei klopft er sich auf den Kopf.


„Und ich“, erwidert Guggi
kleinlaut, „bin schuld!“


Der Professor lächelt gütig und
sagt, als teilte er ihr ein großes Geheimnis mit: „Glaub einem alten Mann, es
ist weniger wichtig, zu wissen, wer schuld an einer Sache ist, als vielmehr
darüber nachzudenken, was wir daraus lernen können!“


„Was kann man denn aus einer
Tüte lernen?“ fragt Guggi neugierig.


Der Professor überlegt eine
Sekunde, wie er es dem Kind am besten verständlich machen kann, dann antwortet
er: „Alles, aber auch alles, was du tust, ist wie ein kleines Saatkorn, das du
in die Erde steckst. Und so wie dieses Saatkorn beschaffen ist, wird auch die
Ernte, die du davon hast. Wenn du also Vergißmeinnicht in ein Gartenbeet säst,
dann werden Vergißmeinnicht darauf wachsen!“


Guggi hört genau zu, was der
Professor sagt, und als er fertig ist, fragt sie gespannt: „...und wenn ich
eine Wassertüte säe?“


„Dann erntest du den gleichen
Schaden oder den gleichen Nutzen, den diese Tüte angerichtet hat, nur natürlich
in einer anderen Form. Als die Tüte mich getroffen hat, war ich zuerst sehr
erschrocken. Und du warst gewiß nicht weniger erschrocken als ich. Dann aber
gab mir die Tüte eine wichtige Erkenntnis, nach der ich schon lange vergeblich
gesucht hatte. Weil sie mir damit also keinen bleibenden Schaden, sondern einen
Nutzen gebracht hat, empfängst du nun gleichfalls keinen Schaden — nämlich den
Hosenboden voll - sondern einen Nutzen, indem ich mich freundlich mit dir
unterhalte und dir klarmache, daß es kein Tun, ja, nicht einmal ein Wort auf
der Welt gibt, das nicht eine ihm genau entsprechende Ernte nach sich zieht.“


„Aber warum hat denn Moppis
Bruder Prügel bezogen?“


„Dazu müssen wir wissen, was er
gesät hat, daß er Prügel erntete“, erwidert der Professor lachend.


„Das können wir gleich
erfahren!“ ruft Guggi aus. „Er sitzt nämlich unten vor der Tür.


„Also gehen wir zu ihm!“


Witwe Mausohr ist sprachlos,
als sie die Wohnung verlassen. Nie in ihrem Leben wird sie Wassertüten säen,
nein, niemals, das ist sicher! Auf was ein Mensch, der Professor ist, nicht
alles kommt!! Nein, man sollte es nicht für möglich halten!


Auf der Straße sind die Kinder
mittlerweile schon unruhig geworden. Moppi hat bereits überlegt, ob sie die
Polizei rufen soll, weil Guggi nicht wiederkommt.


„Jedenfalls geschieht ihr ganz
recht, wenn der Professor sie gründlich verhaut“, erklärt ihr Bruder Peng.


„Aber vielleicht hat er sie
ermordet!“ wirft Mucke ein, die sich leider viel zu viel diese schrecklichen
Bildergeschichten ansieht, in denen von nichts als von Mord und Totschlag die
Rede ist.


„Dann brauche ich sie
wenigstens nicht mehr zu verprügeln“, meint Peng unbeeindruckt.


Da öffnet sich die Haustür und
heraus kommen Guggi und Professor Katermann, Hand in Hand. Die Kinder springen
auf. Guggi lacht über das ganze Gesicht, sieht Peng und sagt: „Das ist er!“
Peng versteckt gleich seine Rute hinter dem Rücken.


„Komm her, mein Junge!“ ruft
der Professor, und Peng tritt außerordentlich langsam näher. Dabei läßt er
seine Rute fallen, denn es erscheint ihm sicherer, ohne Rute vor diesen
gefürchteten Mann zu treten.


„Guten Tag“, sagt Professor
Katermann ausnehmend freundlich zu ihm und schüttelt seine Hand. „Nun will ich
einmal sehen, ob du ein gescheites Bürschchen bist!“


Pengs Gesicht ist von Mißtrauen
geradezu entstellt. Er weiß nicht, ob ihm jetzt der Professor eine
Rechenaufgabe stellt oder eine Strafarbeit aufgibt oder was er sonst mit ihm
vorhat. Etwas Gutes jedenfalls nicht, das kann Peng sich schon denken!


„Wieso hast du gestern abend
von mir Prügel bekommen?“ fragt der Professor.


„Weil ich gar nichts gemacht
habe!“ mault Peng empört.


Seine Schwester Moppi rückt
langsam heran und läßt sich kein Wort dieser spannungsgeladenen Unterhaltung
entgehen.


„Aber erinnere dich doch, mein
Sohn! Hast du nicht an diesem Abend irgendwelche Streiche verübt?“


Peng schüttelt entrüstet den
Kopf. Er und Streiche??? Nein! Unmöglich! Niemals! Doch seine Schwester Moppi
lacht nur. Sie hilft ihm schnell auf die Sprünge: „Mensch! 


 





Habt ihr nicht im
Klausnerkeller alle Eier auf dem Küchentisch zertöppert?“


„Petze!“ faucht Peng wie ein
beim Mausen erwischter Kater und: „Es war’n ja überhaupt nicht alle Eier!“


Der Professor freut sich. Doch
nicht über den wütenden Peng, sondern über Moppi. Er wendet sich gleich an sie:
„Siehst du, mein Kind mit den lieblichen Sommersprossen, dieser Knabe hier hat
Schande gesät, indem er seine losen Streiche verübte. Was man aber sät, das
wird man bekanntlich ernten!“


„Ja“, ruft Moppi begeistert,
„er hat ja auch Streiche geerntet! Nämlich von Ihnen! Mit dem Regenschirm!!“


Der Professor und Guggi lachen.
Peng knirscht mit den Zähnen und schwört diesen Mädchen finstere Rache.


„Bravo!“ lobt der Professor
Moppis Scharfsinn. „Ich sehe, dir ist das alles kein Geheimnis mehr...“


„Nö“, sagt sie stolz, „ich bin
ja auch seine Schwester!“


„…und daher weißt du, daß jeder
das zurückerhält, was er gesät hat, nicht wahr! Manchmal nicht vom Empfänger,
sondern von ganz anderer Seite. Dann aber glaubst du schon“, wendet er
sich an Peng, „das sei ungerecht. Ist es nicht! Immer wächst die Ernte auf
deinem eigenen Acker, magst du nun Bohnen oder Hafer oder Gedanken oder
Narrenstreiche säen!


Aus dem winzigen Samenkorn
einer Linde wird ein gewaltiger Lindenbaum, der ein ganzes Haus freundlich
beschattet. Aus einem Getreidekorn wird ein wogendes Ährenfeld. Stets richtet
sich die Frucht nach der Saat, und ohne Saat gibt es keine Ernte. Oder anders
ausgedrückt: wir müssen alles im Leben mit seinem Preis bezahlen. Jeder
erfüllte Wunsch kostet uns etwas — und zwar stets so viel, wie dieser Wunsch
uns wert und teuer ist!“


„Was hat das aber alles mit
meiner Bäckertüte voll Wasser zu tun?“ fragt Guggi ganz ängstlich.


„Das will ich dir sagen“,
erwidert der Professor. „Alles Große im Leben beginnt klein. Das Schlimme
sowohl als auch das Gute. Es ist aber besser, eine Hand voll Freude unter
unsere Mitmenschen zu werfen als eine Hand voll Ärger. Aus jeder Freude wird
nach dem Gesetz neue Freude. Zu welcher Größe sich aber ein Ärgernis
entwickelt, kann man vorher niemals sagen. Deine Bäckertüte ist nur ein
Beispiel, mein Töchterchen. Es hätten ebenso gut fünf Pfennige sein können...“


„Wie?“ horcht Guggi auf.


„Ich meine: ehrlich erworbene
und gute fünf Pfennige können den Grundstock zu einem gewaltigen Vermögen
bilden. Wie ein Kirschkern, wenn man ihn nur recht pflegt, ein großer Baum
werden kann. Aber fünf Pfennig Betrug, Leichtsinn oder Unrecht können ein ganzes
Haus zerstören und Menschenschicksale zugrunde richten!“


„Eigentlich doll, nicht?!“
staunt Moppi. Guggi fährt zusammen. Sie schüttelt hastig die Hand des
Professors. „Auf Wiedersehen!“ sagt sie schnell. „Auf Wiedersehen, Herr
Professor! Und vielen Dank!“ Und schon ist sie davon, jagt die Gellertstraße
wie gehetzt hinunter, springt zu Kaufmann Rupert in den Laden und legt ihm
sorgsam ein kleines Geldstück auf den Ladentisch.


„Das haben Sie mir zuviel
herausgegeben, Herr Rupert!“ Kaufmann Rupert ist starr: „Ganze fünf Pfennig?
Und die bringst du mir wieder?“


Guggi nickt vergnügt, daß sie
die Sorge los ist. „Oh, Sie haben ja keine Ahnung, wie wichtig fünf Pfennige in
der Welt sind!“ sagt sie.
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In den nächsten Wochen muß Guggi
unausgesetzt an die Worte des Professors denken. Sie grübelt darüber nach,
womit man zum Beispiel einen Bruder bezahlen könnte, oder was man säen müßte,
damit es richtig und haargenau ein Bruder wird, oder was man sonst tun sollte;
weil doch jeder Wunsch so viel kostet, wie er einem wert und wichtig ist.


Zuerst ist sie erst einmal
eifrig bemüht, ihrer Mutter zu helfen. Sie kauft beim Fleischer den
Sonntagsbraten. Sie wählt kritisch den Aufschnitt für das Abendessen und für
die Frühstücksbrote, die Herr Günther mit in das Werk nimmt. Sie sucht bei der
Gemüsefrau sachkundig Äpfel, Birnen und Pflaumen zum Schmoren oder zum Rohessen
aus, prüft Kartoffeln, Salat und Kohl, gerade wie es ihre Mutter haben möchte.
Von Kaufmann Rupert schleppt sie Makkaroni und Mehl, Sauerkraut und Käse
herbei, und allmählich sammelt sie immer größere Erfahrungen beim Einkaufen.


Sie rechnet stets sofort die
Zettel nach, die sie über den Ladentisch gereicht bekommt. Das geht husch wie
der Wind und immer stimmt ihre Rechnung.


Seitdem glänzt sie auch in der
Schule im Kopfrechnen. Ihre Lehrerin, Fräulein Morgenrot, kann ihr die
schwersten Aufgaben stellen. Guggi denkt kurz nach und schneller als die
Registrierkasse von Kaufmann Rupert weiß sie, was herauskommt.


Bis dahin konnte Guggi sich
unter den Zahlen nie etwas Rechtes vorstellen, und deshalb fand sie
Rechenstunden auch immer langweilig. Aber seitdem sie selber mit Geld rechnen
muß, macht es ihr Spaß, Aufgaben zu lösen, denn sie sieht jeden Tag, wie
wichtig es ist, daß die Summen am Schluß stimmen.


Darüber wird sie sehr stolz und
schließlich immer selbständiger beim Einkaufen. Diese Selbständigkeit aber
bringt ihren Vater allmählich in einen Zustand gelinder Verzweiflung. Eines
Abends kann er nicht länger an sich halten, und er beginnt: „Sagt mir nur,
wieso es heute schon wieder Mortadellawurst gibt! Ich kann dieses Zeug nicht
mehr sehen!“


„Nicht mehr sehen? Dieses Zeug?“
wundert sich Guggi. „Ich finde, daß sie einen sehr schönen Namen hat, der sich
wunderbar ausspricht“, und sie läßt den Namen voll Genuß über ihre Zunge
rollen: „Mortadella!“


Herr Günther fährt auf seinem
Stuhl zurück.


„Und dann sieht sie am
lustigsten und saubersten von allen Würsten aus“, erklärt Guggi weiter. Sie
hebt den Zipfel Mortadellawurst empor, der auf der Schale liegt. „Sind die
kleinen viereckigen roten Würfelchen nicht drollig?“


„Hmm!“ macht ihr Vater. „Aber
in der Götterspeise, die es neuerdings jeden zweiten Tag gibt, sind keine roten
Würfelchen!“


„Aber dafür ist sie so schön
bunt, Vati! Und dann glibbert sie immer so ulkig!“


Hmm! überlegt Herr Günther.
„Aber diese scheußlichen Nudeln, die ich andauernd vorgesetzt bekomme, sind
weder bunt noch glibbern sie!“


„Aber Vati!“ ruft Guggi aus.
„Da gibt es doch Bilderschecks zu für ,Rund um die Welt’!“


Ihr Vater streicht sich über
die Stirn. „Und immer denselben Käse muß ich essen!“ murrt er.


Guggi schüttelt den Kopf. Vati
hat wirklich keinerlei Ahnung! „Da sammle ich die Schachteln“, klärt sie ihn
auf. „Wenn man zweihundertfünfzig Schachteln hat, dann bekommt man ___“


„Um Himmels willen!“ ruft Herr
Günther entsetzt. „Das ist nicht auszudenken! Wieviel hast du denn schon?“


„Dreiundsechzig!“ antwortet
Guggi. „Und man bekommt...“


Ihr Vater will nicht hören, was
man für zweihundertfünfzig Käseschachteln bekommt. Er wird beinahe ohnmächtig
bei der Vorstellung, daß er noch einhundertsiebenundachtzig Mal zum Frühstück
und zum Abendbrot einen Käse essen muß, der ihm nicht schmeckt, nur weil seine
Tochter unbedingt die Schachteln sammeln muß. Hilfesuchend blickt er über den
Tisch auf seine Frau.


„Kleine Mädchen haben eben
einen anderen Geschmack als ihre Vatis!“ tröstet sie ihn.


Herr Günther seufzt
schmerzvoll. „Kaufst du denn auch irgend etwas“, fragt er, „was nicht drollig
aussieht, was nicht bunt ist und glibbert, was keinen schönen Namen hat und
wobei man keine Schecks oder Schachteln sammeln muß?“


„Natürlich“, erwidert Guggi.
„Dieses Schwarzbrot zum Beispiel!“


„...das einem immer wie Blei im
Magen liegt!“ klagt Herr Günther, „wieso denn ausgerechnet das?“


„Weil es in so schönen
Beutelchen ist. Da nähe ich für Mumme Lastex-Badeanzüge draus!“


Herr Günther ergibt sich in
sein Schicksal.


„Sie hilft mir jetzt immer so
brav!“ lobt ihre Mutter das Töchterchen. „Sie kauft schon fast ganz allein
ein!“


Bestätigend nickt der Vater mit
dem Kopf. Ja, er merkt es an seinem Magen, der immer schwerer, und an seinen
Anzügen, die immer weiter werden. Dabei sieht er irgendwo zweihundertfünfzig
Käseschachteln sich auftürmen, für die man irgendeine Kostbarkeit eintauschen
kann.


Frau Günther lacht über ihres
Mannes und Guggis Sorgen. „Laßt nur“, sagt sie, „es dauert ja nicht mehr lange,
dann übernehme ich wieder das Regiment in der Küche!“


„Wenn Brüderchen erst da ist!“
erklärt Guggi.


„Ich rechne aber fest
mit einem Schwesterchen!“ widerspricht Herr Günther, weil er grantig ist, daß
ihm schon wieder Mortadellawurst auf dem schweren Schwarzbrot liegt.


„Ach! warum weiß man es denn
nicht vorher, was es wird?“ regt Guggi sich auf.


„Ich finde es viel hübscher,
daß man’s nicht weiß“, sagt ihre Mutter. „Es ist wie zu Weihnachten! Man
wünscht sich dies und das, und je näher der Heilige Abend kommt, um so
glücklicher wird man. Man weiß, daß man etwas geschenkt bekommt, aber man weiß
nicht, was. Oh, diese Aufregung! Wie langweilig wäre das Leben, wenn man alles
schon vorher wüßte!“


Da hat Frau Günther freilich
recht. Nur findet Guggi, daß keine Vorweihnachtszeit je so anstrengend war wie
diese Wochen, in denen sie inständig auf einen Bruder hofft.


Sie gibt sich die allergrößte
Mühe, artig zu sein und allen Leuten zu helfen. Neulich hat sie sogar auf der
Straße ein Auto, das nicht mehr weiter konnte, von der Kreuzung fortschieben
helfen. Und sie hat sich auch nicht vorgedrängelt, als der Mann, dem das Auto
gehörte, den Kindern einen Zehner geschenkt hat. Kaum geärgert hat sie sich,
daß er sie dann am Ende übersah.


Sie macht sich auch beinahe
keine Gedanken darüber, daß ihr Vater es als selbstverständlich ansieht, daß
sie ihm Zeichenpapier holt, daß sie seine Schuhe putzt, daß sie ihm Zigarren
besorgt. Früher hätte er ihr wenigstens ein neues Buch versprochen. Jetzt sagt
er nur noch danke schön. Aber das muß man zugeben: Danke schön zu sagen hat er
noch nie vergessen! Und das rechnet ihm Guggi hoch an, denn es klingt ihr immer
wie ein kleines Lob.


Endlich hat sie auch Peng mit
viel List davon überzeugt, daß er sie nicht jetzt, sondern erst später verhauen
darf, weil sie mit ihrer Mammi zusammen ein Baby erwartet.


„Aber gleich, wenn’s da ist,
kriegst du deine Kloppe!“ hat Peng ihr versprochen.


Somit ist zunächst alles auf
das beste geordnet, doch Guggi klingen immer noch die Worte von Professor
Katermann in den Ohren, daß jeder Wunsch gerade so viel kostet, wie er einem
wert ist.


Was ist Guggi ein Brüderchen
wert?


Sie läuft in einer freien
Minute zu Kapitän Kraff hinunter, der seiner Karolin’ wieder ziemlich
haarsträubende Ausdrücke beibringt.


„Ahoi, Käptn!“


„Ahoi, seute Deern!“


„Weshalb schimpfst du denn so,
Käptn?“


„Das verstehst du nicht!“


„Hast du schon ein Schiff?“


„Nein! Ich habe es nicht und
kriege es vorläufig auch nicht!“


„Warum nicht, Käptn ?“


Der Käptn geht an den
Bücherschrank und holt erst den Seelentröster und dann einen großmächtigen
Brief hervor.


„Prost Mahlzeit!“ ruftKarolin’.
„So’n Schiet!“


„Schiff heißt das!“ verbessert
Guggi.


„Du makst mi nix vor!“ schreit
Karolin’ und kreischt vor Vergnügen.


„Holl dien Muul, du Späuk!“
schimpft Kapitän Kraff.


„Was ist das, ein Späuk?“ fragt
Guggi, denn dieses Wort kennt sie noch nicht.


„So ‘ne Art Klabautermann, ‘n
Gespenst oder was du sonst willst!“


„Aha“, antwortet Guggi. „Und
warum kriegst du nun kein Schiff?“


Der Käptn nimmt einen kräftigen
Schluck aus seiner Buddel. Dann fällt ihm ein, daß er das Zwitschern für Guggi
vergessen hat. Er reibt nachträglich den Kork gegen den Flaschenhals, und das
Glas beginnt zu fläutjern. Alles Vogelvolk reckt sofort die Hälse. Denn dies
ist das Signal für ein Sinfoniekonzert in Käptn Kraffs Singspielhalle. Der
Flötenvogel jauchzt seine Strophe gegen die Zimmerdecke, die Schamadrossel
jubelt und der Goldstirnorganist klingelt an den hauchzarten Glasglocken.


Während sie aber pfeifen und
tirilieren, kratzt sich der Käptn nachdenklich den Hinterkopf. Dann steckt er
sich umständlich die Piep an, und endlich macht er den Brief vor Guggis Nase
auf.


„Die Sache ist die, lütte
Deern“, erklärt er dazu, „daß wir beide in einer ganz verkehrten Stadt wohnen,
weißt du!“ Dabei beguckt er sich gramvoll den Brief. „Was nämlich mein Reeder
ist, der Herr Christiansen, dem die großen Schiffe im Hafen gehören, der kann
unsere Stadt auf den Tod nicht ausstehen, weiß der Deuker, warum nicht! Und
weil er unsere Stadt nicht verknusen kann, hat er mir einen sacksiedegroben
Brief geschrieben. Hier ist er!“ Er schwenkt den Brief vor Guggis Augen hin und
her. „Wenn Herr Christiansen auch nur den Namen von unserer Stadt hört... nun,
was liest du da weiter?“


Guggi buchstabiert: „...dann
läuft mir die Galle literweise über!“


„Siehst du, das schreibt Herr
Christiansen!“ erklärt der Käptn.


„Is man aber komisch!“ krächzt
der Papagei, und Guggi überlegt: „Was kann man denn da tun?“


Der Käptn fährt sich mit der
großen Hand über das Gesicht, daß man Angst bekommt, er zerquetscht seine Nase
dabei. Guggi sieht deutlich, daß Kapitän Kraffs Kummer gewaltig sein muß.


„Was man da tun kann?“ fragt er
und sieht sie mit seinen hellen wasserblauen Augen eine Sekunde lang groß und
traurig an. Doch dann hüpft wieder der Schalk in sein Gesicht. Käptn Kraff
zuckt die Schultern und meint: „Man ärgert sich eben ‘n büschen!“


„Nein!“ widerspricht Guggi.
„Wenn du Piepentabak haben willst, dann gehst du auch nicht hin und ärgerst
dich! Willst du kleine Flötenvögel, mußt du dir eben welche züchten. Für jeden
Wunsch mußt du bezahlen, und genau so viel, wie er dir wert ist!“


Der Seebär reißt die Augen auf
über seine kluge und weise Freundin Guggi. „Dschunge, Dschunge!“ ruft er und
staunt. Dann seufzt er: „Aber ich hab’ ja kein büschen Kleingeld. Und das große
hab’ ich inzwischen auch ausgegeben!“


„Es braucht doch kein Geld zu
sein!“ klärt sie ihn auf. „Manchmal kostet es nur eine Menge Zeit! Oder man muß
tüchtig zupacken. Man kann auch ein gutes Werk tun. Jedenfalls immer etwas, das
so viel wert ist wie der Wunsch, der erfüllt werden soll! Wie bist du denn
überhaupt ein Käptn geworden, wenn du das nicht weißt?“


Er beugt sich ganz dicht zu
ihr, legt die Hand geheimnisvoll um seinen Mund und an ihr Ohr und flüstert:
„Au! Darüber mag ich nicht gern sprechen. Ich bin nämlich von zu Haus
ausgebüxt.“


„Ausgebüxt? Richtig
weggelaufen?“ Guggi erschrickt ernsthaft. „Dann ist es ja kein Wunder, daß du
niemals ein Schiff bekommst! Achduje! Du hast Schande gesät, also erntest du
auch Schande. Verstehst du das denn nicht?“


„O warte!“ sagt er. „Da hab’
ich mir ja schön was eingebrockt!“


„Und mir hast du
versprochen, daß du Krischan Piependeckel heißen willst, wenn du kein Schiff
kriegst! Und Mammi sagt, es dauert nun nicht mehr lange, dann war’ es bei uns
soweit!“


Der Käptn bläst Rauchwolken wie
ein Mississippidampfer vor sich hin. „Dschunge! Dschunge!“ stellt er fest, und
wie immer, wenn ihm zu heiß unter der Mütze wird, fängt er an, plattdeutsch zu
reden und sagt: „Dschä, denn muß de Kaptein woll noch sülwenst in sien Sündagsbüx
an de Waterkant klaspern!“


„Aber komm ja nicht ohne Schiff
wieder!“ droht Guggi, und er verzieht seinen Mund und reibt sich den faltigen
Schädel.


Zum erstenmal erfährt Guggi,
auf wie schwachen Füßen eigentlich ihr Wunsch steht. Sie möchte unbedingt einen
Bruder. Dabei hat aber der Käptn noch gar kein Schiff! Und ohne Schiff braucht
sie doch überhaupt keinen Bruder, nicht wahr? Sie läßt den Käptn allein und
läuft wieder hinauf.


Auf der Treppe zählt sie voll
Angst die Köpfe an ihrem Kleid ab: „Ein Bruder... eine Schwester... ein
Schiff... kein Schiff... Bruder... Schwester... ein Schiff... kein... ein...“


Halt! das sind ja schon alle!
Ein Schiff! Ein Bruder!! Sie seufzt glücklich auf. Doch da entdeckt sie noch
links unten einen kleinen Knopf: „Eine Schwester!“


Sie sucht verzweifelt den
Gegenknopf auf der rechten Seite. Aber o weh! Da ist keiner mehr! Abgerissen!


Bestürzt läuft sie in die
Wohnung. Wenn das Knopforakel recht behält, dann wird sie eine Schwester
bekommen. Ist das nicht furchtbar, wo sie doch bisher nur an einen Bruder
gedacht hat?


Puck steht an der Küchentür. Er
ist mit seiner roten Leine an der Klinke festgebunden. Frau Günther kommt im
weiten lockeren Mantel und einem kleinen Hut aus dem Schlafzimmer.


„Wo gehst du denn hin?“ fragt
Guggi und vergißt die Knöpfe.


„Willst du mitkommen? Dann mach
aber schnell!“


Guggi reißt das Mäntelchen vom
Garderobenhaken auf dem Korridor und schlüpft hinein. „Fertig!“


„Und deine Mütze?“


Herrje, wo ist die Mütze bloß
um alles in der Welt? Sie läuft ins Schlafzimmer.


Die Mütze ist nicht da! Die
Mutter wird schon ungeduldig. „Wo bleibst du denn nur?“


„Gleich, Mammi!“ Guggi springt
in das Wohnzimmer.


Puck bellt draußen empört.
„Schnell! Schnell!“ Frau Günther öffnet schon die Flurtür und tritt in das
Treppenhaus.


Guggi flitzt in die Küche. Von
der Küche wieder auf den Korridor. Da... in der Mappe steckt die Mütze. Rasch
auf die Ohren damit, wenn auch der Pferdeschweif darunter etwas verbogen wird.
Aber eine Dame muß immer einen Hut aufhaben, sagt Frau Günther, wenn sie
ausgeht. Die Korridortür fliegt hinter Guggi zu, daß der Kalk rieselt. Frau
Günther ist schon vor der Haustür.


Puck tanzt wie ein Zirkuspferd
an der roten Leine.


„Benimm dich, Puck!“ sagt Guggi
würdevoll. Sie hängt sich bei ihrer Mutter ein und seufzt zum Gotterbarmen.


„Was hast du denn?“ fragt Frau
Günther.


„Ach, weißt du“, sagt Guggi,
„manchmal hat sich alles gegen einen verschworen!“ Sie nimmt Pucks Leine. „Wo
gehen wir überhaupt hin?“


„Ich muß zur Untersuchung in
die Klinik“, antwortet Frau Günther.
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Weil Frau Günther des Gehen
etwas sauer fällt, spielt Puck schnaufend Zugmaschine, denn er möchte auch
etwas zum Gedeihen der Familie beitragen. Er legt sich mit aller Macht in sein
Pudelgeschirr und stemmt die kleinen Füße so heftig gegen die Erde, daß sein
Bart fast im Staube schleift. So zieht er Guggi und ihre Mutter in die Klinik.


Man muß sonst etwa zwanzig
Minuten bis dorthin rechnen, aber heute schaffen sie es schon in neunzehn, so
tüchtig ist Puck.


Die Klinik liegt in einer
stillen Seitenstraße hinter einer hohen Steinmauer. Ahornbäume strecken
einladend ihre Äste darüber. In ihrem Gezweig sitzen die Dohlen und drehen die
Köpfe schief, als Puck keuchend seine Last durch das Gittertor schleppt. Am
Pfeiler befindet sich ein blankes Schild:


 





 




Sie gehen an einer Taxushecke
entlang.


Dann macht Frau Günther die
breite Glastür der Klinik auf und guckt den kleinen Pudel an. „Mit hineinkommen
kannst du leider nicht, Puck. Willst du ein bißchen im Garten spielen?“


Puck nickt. Er dampft richtig
vor Anstrengung. Seine kleine rote Zunge jappt hechelnd. Frau Günther geht in
das Haus. Guggi löst die Leine und sagt: „Aber sei brav, Puck, hörst du!! Du
weißt doch, warum!“


„Ja-ja!“ verspricht Puck und
jagt davon.


Guggi schlüpft hinter ihrer
Mutter in eine weite Halle. Frau Günther spricht schon mit der Oberschwester.
Sie darf gleich zu Professor Stork gehen. Guggi soll hier auf sie warten. Vor
einem langen Fenster steht ein großer runder Tisch mit Bänken und Sesseln
davor. Ein paar Frauen sitzen dort und plaudern.


Guggi macht einen kleinen
Knicks und läßt sich in einem Sessel nieder. Sie nimmt eine Illustrierte und
beginnt, sich die Bilder zu betrachten. Aber weil die Frauen so laut reden,
hört sie mit einem halben Ohr alles, was sie sich erzählen.


„Das halte ich auch für eine
gewisse Gefahr“, sagt die eine Frau ganz aufgeregt. „Alle Säuglinge in einem einzigen
Raum! Weiß man denn, ob man immer das richtige Kind wiederbekommt?“





„Man hat schon oft gelesen“,
antwortet die andere Frau, „daß Kinder in einer Klinik vertauscht wurden. Das
ist doch leicht möglich!“


Eine dritte Frau unterbricht
sie streng: „Das wäre ja noch schöner! Bei Professor Stork passiert das
bestimmt nicht! Ich habe schon drei Buben hier geboren!“


Nun lacht die erste Frau ein
wenig spöttisch. „Ich habe zwar noch kein Kind, aber ich würde bestimmt vor
Angst vergehen. Mein ganzes Leben würde ich mich fragen, ob ich auch wirklich
mein eigenes Kind mit nach Hause gebracht habe, oder ob es nicht ein fremdes
ist!“


Guggi wird ganz unheimlich
zumute. Da steht die Oberschwester plötzlich hinter ihr und fragt freundlich,
ob sie sich nicht einmal die Babies ansehen möchte.


O ja, sehr gern!


Guggi geht mit der
Oberschwester einen langen Gang entlang. Sie freut sich, daß sie nicht mehr bei
den Frauen zu sitzen braucht, die bloß Gruselgeschichten erzählen! Da bleibt
die Oberschwester stehen und zeigt auf ein Fenster in der Wand. Guggi macht
sich so groß, wie sie nur kann, und guckt hinein.


Sie schaut in einen hellen
Saal, in dem ein Kinderbett neben dem anderen steht. Man kann sie nicht zählen,
so viele sind es. Und in jedem der kleinen Betten liegt ein Baby. Die einen
schlafen. Andere wackeln mit den Köpfchen, wieder andere krähen. Sie sind nicht
viel größer als ein Brot. Nur daß sie natürlich eine rosa Haut haben. Manche
sind allerdings auch knallrot wie ein Fliegenpilz.


„Kann man da nicht hinein?“
fragt Guggi interessiert. Die Oberschwester hat diese Frage wohl kommen sehen
und antwortet mit der Aufforderung: „Zeig mir einmal deine Hände!“


Guggi tut’s und betrachtet sie
gleich selber. Die Handflächen innen möchte sie vielleicht noch als beinahe
sauber bezeichnen. Aber die Rückseiten! Auf dem Zeigefingernagel hat sie mit
Tinte ein kleines Gesicht gemalt. Überall sind Tintenspritzer und in die
Nagelränder könnte man fast Vergißmeinnicht säen.


Guggi erschrickt und schämt
sich scheußlich. Aber sie war vorher bei Käptn Kraff, nicht wahr? Da hat sie
Mehlwürmer verteilt und bei den Topfpflanzen hat sie die Erde befühlt, ob es
notwendig ist, zu gießen. Kunststück, wie sollen einem dabei die Hände sauber
bleiben? Nachher hat ihre Mutter mit dem Fortgehen gedrängelt, und Guggi hat
keine Zeit mehr gehabt, sich zu waschen. Das tut sie sonst immer! Aber weil sie
heute wegen der Bruder-Schwester-Aufregung so durcheinander war, ist sie nicht
mehr dazu gekommen.


Die Oberschwester schüttelt
über solche Hände nur den Kopf. „Unsere Kinder sind die allergrößte Sauberkeit
gewöhnt“, sagt sie mit deutlichem Vorwurf.


„Ich auch!“ verteidigt sich
Guggi.


„Aber so kann man
wirklich nicht hinein!“


Das sieht Guggi ein und
versteckt ihre Hände auf dem Rücken. „Sind das alles Mädchen?“ fragt sie rasch,
um das Gespräch auf etwas anderes zu bringen.


„Nein, Jungen und Mädchen,
alles durcheinander.“


„Woher weiß man denn, wem sie
gehören?“ fragt sie. „Sofort bei der Geburt bekommt jedes einen
Leukoplaststreifen auf die Fußsohle geklebt“, sagt die Oberschwester, „und
darauf schreibt man ihren Namen.“


„Und der Streifen geht nicht
ab?“


„Nein! Man kann ihn aber in
warmem Wasser ablösen!“ Oho! Dann brauchte man also nur warmes Wasser und zwei
neue Leukoplaststreifen...


„Du kannst hier auf dem Gang
warten“, sagt die Oberschwester. „Ich habe noch auf meiner Station zu tun.“


Guggi steht eine lange Weile
und drückt die kleine Stupsnase an der Scheibe platt. Brüderchen —
Schwesterchen, denkt sie und blickt von einem Bett zum anderen.


Da hört sie Stimmen und tritt
vom Fenster zurück. Es ist ja möglich, daß man ihr sonst die geheimsten
Gedanken von der Nasenspitze abliest, nicht?!


Zwei Frauen gehen in
Morgenmänteln über das blank gebohnerte Linoleum. Sie sehen glücklich und
zufrieden aus. Ihre Gesichter sind ganz anders als die Gesichter der Frauen in
der Halle.


Langsam kommen sie auf Guggi
zu, und Guggi versteht jedes Wort, das sie reden.


„Mein Mann wollte durchaus ein
Baby“, sagt die eine, „aber ich mochte nicht, denn dazu hätte ich meinen Beruf
aufgeben müssen. Es war ein schwerer Entschluß für mich, das können Sie mir
glauben. Und eine Schwierigkeit gab es außerdem: mein Mann wünschte sich immer
ein kleines Mädchen und ich mir nur einen Buben, und keiner von uns beiden
wollte nachgeben!“


„Und was ist daraus geworden?“
fragt die andere Frau, während sie an Guggi vorbeigehen.


„Ja, denken Sie nur!“ sagt die
erste Frau. „Vielleicht hat es das Schicksal besonders gut mit mir gemeint, um
mich dafür zu trösten, daß ich auf meinen Beruf und auf meine Stellung
verzichtet habe! Es wurde ein Zwillingspärchen! Der Vater bekam ein Mädchen,
die Mutter ihren Buben!“ Ihr herzliches Lachen klingt über den Flur.


Guggi schaut ihnen mit großen
Augen nach. Sie überlegt angestrengt, und der Mund steht ihr dabei offen. Sie
merkt es aber nicht. Auch diese Frau hat etwas hingegeben, was so viel wert war
wie ein Bruder. Aber Guggi ist nicht so glücklich, einen Beruf zu haben, den
sie opfern könnte. Und eine Stellung hat sie auch nicht, in der sie etwas
verdient. Sie könnte höchstens mal zu Hause in der Sparbüchse nachsehen,
wieviel Geld da noch drin ist. Aber weiß man denn, was ein Bruder in Pfennigen
und Groschen gerechnet wert ist? Ob man es nicht doch lieber mit einem Umtausch
hier an Ort und Stelle versucht?


„Ach, da steht sie ja!“ ruft in
diesem Augenblick Frau Günther hinter ihr. „Sehen Sie, das ist meine Tochter!“


Guggi dreht sich geschwind um.
Eine hübsche Frau mit roten Backen und haselnußbraunen Augen kommt auf sie zu.
Guggi begrüßt sie. Diese Frau in dem weißen Arztkittel gefällt ihr sehr gut.


„Hast du dir unsere Babies
angesehen?“ fragt sie Guggi. „Was wünschst du dir denn?“


Guggi blickt vorsichtig ihre
Mutter an. Aber hier muß man wohl mit der Wahrheit herausrücken! Leise sagt
sie: „Einen... Brüder!“


Frau Günther hat es natürlich sofort
verstanden. „Frau Professor!“ fleht sie, „reden Sie ihr das bitte doch endlich
aus!“


Wie bitte? Hat Guggi recht
gehört? Frau Professor? Guggi hat immer gedacht, ein Professor muß wie
Professor Katermann aussehen mit schwarzem Schlapphut und langwallendem Mantel
und mit einem Regenschirm. Nun gibt es sogar eine Frau Professor! Das ist aber
komisch!


„Einen Bruder?“ wundert sich
Frau Professor Stork. „Aber wie kommst du nur darauf?“


„Weil ich mit ihm überall hin
in die Welt fahren möchte!“


„Dazu braucht man keinen
Bruder! In die Welt fahren kannst du auch allein! Es gibt nichts, was ein
junges Mädchen wie du heutzutage nicht erreicht, wenn sie es nur nicht an
Energie und Ausdauer fehlen läßt!“


„Aber manches kann sie eben
doch nicht!“ meint Guggi hartnäckig.


Frau Professor ist absolut
nicht dieser Ansicht und runzelt die Augenbrauen. „Was zum Beispiel?“


„Sie kann nicht Schiff fahren,
wenn sie kein Geld hat!“ trumpft Guggi auf. „Das kann kein Mensch!“
behauptet Frau Professor im Brustton der Überzeugung.


„Doch!“ widerspricht Guggi. „Ich
schon!“


Frau Professor und Frau Günther
starren dieses Wunderkind an.


„Wenn ich nämlich einen Bruder
krieg’“, fährt Guggi eifrig fort, „wird er Erster Steuermann bei Käptn Kraff
auf einem Ozeandampfer, der schneeweiß ist. Und dann darf er mich immer
mitnehmen, und ich brauch’ niemals etwas zu bezahlen!“


„Das ist allerdings ein
Argument!“ staunt Frau Professor Stork. „Ich muß gestehen, auch für mich hätte
die Aussicht etwas Verlockendes, mit einem Bruder als Erstem Steuermann durch
die Welt zu fahren...“


„Sehen Sie!“ ruft Guggi
entzückt und möchte sich am liebsten auf die Frau Professor stürzen und sie
umarmen.


„Aber Mammi will nicht, daß ich
mir einen Brüder wünsche! Und hier gibt es doch so viele! Könnte man sich denn
nicht einfach einen aussuchen, der einem gefällt?“


„Ja, aber wenn du nun ein
Schwesterchen bekommst?“ Guggi schüttelt fragend den Kopf. „Kann man’s denn
nicht Umtauschen?“


Die Frau Professor hebt
bedauernd die Schultern. „Es tut mir herzlich leid“, sagt sie, „aber
Umtausch... Umtausch ist leider ausgeschlossen!“


„Und zurückgeben kann man es
auch nicht?“


Nun hat die Frau Professor vor
Lachen Tränen in den Augen. „Nein“, ruft sie aus, „Schwestern werden leider
auch nicht wieder zurückgenommen!“


Frau Günther ringt die Hände.
Sie packt Guggi, die in Gedanken schon in Professor Storks Kinderklinik eine
Umtauschabteilung einrichten möchte, an der Hand und eilt mit ihr den Flur
hinunter.


„Also in acht Tagen!“ ruft Frau
Professor lachend hinter ihr her.


Guggis Mutter wendet sich noch
einmal zurück: „Ich werde pünktlich sein, Frau Professor!“


Sie kommen an der Oberschwester
vorbei, und Guggi versteckt ihre Hände auf dem Rücken. Sie sagen freundlich auf
Wiedersehen.


Puck guckt schon unten durch
die Scheibe der Eingangstür.


Als sie hinauskommen, sehen
sie, daß er mit einem Bindfaden an dem messingnen Türbeschlag angebunden ist.
Er hat ein kleines Papptäfelchen an der Seite hängen.


Guggi liest ihrer Mutter vor,
was draufgeschrieben ist.


 





 


Darüber wundern sie sich sehr.
Guggi nimmt Puck an die Leine. Doch wie sie um die Ecke der Klinik zur Wohnung
des Hausmeisters gehen wollen, stemmt er sich auf den Kies und legt sich
einfach auf den Bauch. Es könnte einem Vorkommen, als ob sein Bauch merkwürdig
aufgetrieben wäre.


„Er hat ein schlechtes
Gewissen, scheint mir“, stellt Frau Günther fest.


„Nein, er will nach Hause, das
ist es!“ erwidert Guggi. „Er weiß ja genau, daß er jetzt nichts anstellen darf,
nicht wahr, Puck?“


Der kleine Pudel streckt seine
vier Hundebeine wie ein Gummifrosch von sich. Lang läßt er die Ohren und
traurig das Schwänzchen hängen. Nun kommt es allerdings auch Guggi so vor, als
ob irgend etwas mit ihm nicht stimmt.


Der Hausmeister kommt aus einer
Seitentür heraus. „Gehört der Hund Ihnen?“ fragt er und nimmt höflich die Mütze
ab.





„Ja“, antwortet Frau Günther
ein bißchen beklommen, denn der Hausmeister sieht aus, als ob er sich furchtbar
geärgert hätte.


„Dieser Hund“, sagt der
Hausmeister grimmig, „ist durch das Fenster in unsere Fleischkammer gestiegen.
Dort hat er die sauren Nieren gefressen. Dann ein Stück Pökelfleisch und
schließlich sogar die grünen Heringe!’“


„Um Himmels willen!“ ruft Frau
Günther entsetzt.


Puck schlägt die Augen unter
sich.


„Wie groß ist denn der
Schaden?“ fragt Frau Günther.


„Zwei Mark vierzig die Nieren,
drei Mark sechzig das Pökelfleisch und für achtzig Pfennige grüne Heringe


„Macht sechs Mark achtzig“,
schießt Guggi heraus.


Ihre Mutter bezahlt seufzend.


„Ein sonderbarer Hund!“ meint
der Hausmeister nachdenklich. Er betrachtet Puck kopfschüttelnd und steckt das
Geld in seine Hosentasche.


„Wieso?“


„Von der schönen
Mortadellawurst“, sagt der Hausmeister, „hat er nicht ein einziges Stückchen
angerührt!“
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Als Guggi am nächsten Tag zur
Schule geht, lauern Moppi, Peng und Wuzel vor Guggis Haus. Seitdem man weiß,
daß Guggi ein Geschwisterchen bekommen wird, ist sie eine sehr gefragte
Persönlichkeit in der Gellertstraße geworden. Alle Mädchen möchten jetzt gern
ihre Freundin sein, damit sie zu dem Kreis jener Bevorzugten gehören, die
später manchmal den Kinderwagen schieben dürfen.


Doch bevor Moppi heute den Mund
aufkriegt, drängelt sich Peng schon vor und fragt Guggi: „Ihr macht ja ‘ne
Ewigkeit mit eurem Kind. Wie lange soll ich denn noch warten, bis ich dich
verhauen kann? Oder hast du vielleicht bloß geschwindelt?“


„Denkst wohl, ich habe Angst
vor dir?“ fragt Guggi spöttisch.


„Na klar! Mädchen haben immer
Angst vor Jungen!“ Phh! lachen sie ihn aus. Diese Prahlerei finden sie höchst
albern; und sie möchten gern, daß Peng seinen Schnabel hält, damit sie sich
untereinander von viel interessanteren Dingen unterhalten können. Wuzel fängt
auch gleich mit dem Wichtigsten an: „Habt ihr eigentlich schon einen Korbwagen?“


„Nein“, antwortet Guggi. „Das
Baby ist ja noch gar nicht da!“


„Also doch geschwindelt!“
unterbricht Peng die Unterhaltung. Er zerrt Guggi an der Mappe. „Sag die
Wahrheit!“ Guggi dreht sich um und gibt ihm mit der Schulter einen Schubs. „Geh
weg!“


„Aha!
Frech werden willst du auch noch!“ Er greift in Guggis Pferdeschweif und zieht
zweimal dran wie der Schaffner an der Klingel in der Straßenbahn.


Guggi gibt ihm einen Stoß in
die Rippen, daß er zur Seite taumelt. Aber gleich rappelt er sich auf, läuft
auf sie zu und nimmt sie in den Schwitzkasten. Er klemmt ihren Kopf unter
seinen Oberarm und läßt Guggi gebückt neben sich hergehen, wobei er ihren Hals
zusammendrückt, daß sie fast keine Luft bekommt. Doch das Mädchen ist nicht
faul. Sie beißt ihn herzhaft in die Hand, und er läßt sie sofort los. „Ist ja
feige!“ ruft er entrüstet. Alles, was andere tun, ist für Peng stets feige und
gemein; was er jedoch selber unternimmt, das ist alles ehrenhaft und
heldenmütig.


Guggi springt ihm nun von
hinten in den Nacken und Peng geht in die Knie. Guggi beugt sich über ihn und
reibt tüchtig mit den Knöcheln ihrer Fingergelenke über seinen Stiftekopf. Die
Mädchen lachen schallend. „Feste, Guggi, gib’s ihm!“ ruft Wuzel.


Aber weil es unmöglich angeht,
daß Peng von einem Mädchen besiegt wird, reißt er sich wütend los und stürzt
sich nun mit doppelter Wucht auf Guggi, daß sie gleich gegen einen Bauzaun
fliegt. Dann will er über sie stürzen, damit er endlich seine Rache für die
Prügel von Professor Katermann hat.


Das verdrießt jedoch seine
Schwester Moppi. Nicht, daß sie etwa gegen einen ehrlichen Kampf wäre, o nein!
aber daß Peng gerade heute mit seiner Rauflust ihre ganze hochinteressante
Unterhaltung über Guggis Geschwisterchen stört, erbost sie maßlos.


Als Peng an ihr vorbeifegt, um
Guggi vollends zu besiegen, hält sie den Fuß vor, und Peng segelt in hohem
Bogen über die Straße.


„Au!!“
heult er und läßt Guggi zufrieden. Er beugt sich vor und tut wunder, wie weh er
sich bei dem Sturz getan hat. Nach einem strengen Familiengebot darf er jedoch
Moppi auf dem Weg in die Schule niemals etwas tun. Wenn sein Vater je so etwas
erfahren sollte, bekommt er Prügel.
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Deshalb jammert er nur, hinkt
herum, tupft drei Tropfen Blut vom Knie und gibt an, als habe ihm Moppi das
halbe Bein abgeschlagen. Moppi aber denkt nicht daran, ihn zu bedauern. Sie
rennt mit ihren Freundinnen davon.


Im Laufen sagt sie zu Guggi:
„Er ist nämlich heute stinkig! Weil Papa ihm verboten hat, noch länger
Käseschachteln zu sammeln. Wenn man zweihundertfünfzig hat, dann bekommt
man...“


„...einen Globus, ja, ich weiß!“
erwidert Guggi. „Ich sammle ja auch!“


„Nun ärgert er sich natürlich
mächtig. Deshalb hat er auch gleich Streit mit dir angefangen!“


„Ich hätte ihn auch allein
untergekriegt!“ sagt Guggi. „Aber ich will mich jetzt nicht mehr prügeln!“


„Warum denn nicht?“ staunt
Moppi. „Wir prügeln uns immer, Peng und ich. Solltest mal sehen, was manchmal
für’n Kampfgetümmel bei uns zu Haus ist. Meistens verlier’ ich ja. Aber
manchmal kriegt er so viel von mir, wie er haben will!“


„Findest du einen Bruder
schön?“ möchte Wuzel wissen.


„Klar!“ sagt Moppi. „Meinen
schon! Der hält auch was aus. Und dann macht er stets, was ich will. Wenn wir
um was wetten, verliert er immer. Dann kann ich seinen Pudding essen oder er
muß mir Rechnen machen oder mir aus seiner Sparbüchse zwanzig Pfennig geben,
für ein Eis.“


„Hach!“ stöhnt Wuzel. „Ich
möchte auch gern einen Bruder haben! Aber wir sind bloß drei Schwestern. Das
ist langweilig, sag’ ich dir. Immer hat die eine von der anderen die Strümpfe
an oder nimmt ihre Bluse oder möchte mal ihr Kleid, ihre Kette oder ihr Armband
haben. Ich finde, mit einem Bruder hat man bedeutend weniger Ärger!“


„Denkst du!“ gibt Moppi zurück.


„Ich finde: Brüder sind nicht
mit Geld zu bezahlen!“ schwärmt Wuzel, während Guggi ein Gesicht macht, als
schwömmen ihr sämtliche Felle davon.


Nicht mit Geld zu bezahlen! Ja,
aber womit denn? Guggi seufzt tief. Einmal im Leben hätte sie jetzt die
Möglichkeit, einen Bruder zu bekommen! Aber sie kann machen, was sie will,
niemals weiß sie, ob es am Ende nicht doch eine Schwester wird...


Am Nachmittag bringt Tante
Käthe die große Neuigkeit, daß Käptn Kraff wirklich den
Sonntagsnachmittagsausgehanzug angezogen hat. Die Reisekiste, nicht sehr groß
und nicht sehr schwer, doch äußerst stabil und für alle Arten von Flaschen
völlig bruchsicher, steht gepackt auf dem Korridor. Die Vogelstube singt
schluchzend Abschiedslieder, und Karolin’ steckt den Kopf unter die Flügel und
weint und jammert: „O Guggugguggugguggi, son Schiet!“


Ein Kapitän, der auf Reisen
geht, ist ein Anblick, der jedem das Herz abschnürt.


Aber auch bei Günthers wird ein
Koffer gerichtet. Guggis in Mutter packt den Morgenmantel, die Hausschuhe, Kamm
und Bürste, Hemden, Bettjäckchen und all die vielen Kleinigkeiten zusammen, die
Mütter brauchen, wenn sie für ein paar Tage in einem anderen Bett und unter
einem anderen Dach schlafen.


Die Aufregung zittert durch das
ganze Haus, ob Frau Günther einen Jungen und der Käptn ein Schiff mit nach
Hause bringen werden.


Guggi sitzt bald unten auf der
Reisekiste und bald oben auf dem Koffer.


Dann ist es soweit. Der Käptn
verläßt als erster mit seiner Reisekiste unter Pucks verzweifeltem Geheul das
Haus. Er will sich beeilen und noch rechtzeitig zurückkommen, bevor Frau
Günther in die Klinik muß.


Guggi begleitet den Käptn zum
Bahnhof. Karolin’ ist wütend, daß sie nicht auch mit darf und rupft sich alle
Federn an der Brust aus.


„Hab keine Angst“, sagt der
Käptn unterwegs zu Guggi, „ich kenne den Reeder, Herrn Christiansen, schon seit
wir Kinder waren. Ich hab’ ihm mal das Leben gerettet!“


„Dem auch?“ fragt Guggi.


Der Käptn nickt.


„Allen hast du das Leben
gerettet!“ frohlockt Guggi. „Du gehst bestimmt niemals unter, Käptn. Und Herr
Christiansen wird dir sicher das größte Schiff geben, das er hat!“


„Kann er auch!“ antwortet der
Käptn. „Bin früher immer für Reeder Christiansen gefahren. Ist nur ein etwas
schwieriger Mann, voll Jähzorn und leicht gewalttätig. Hat einen Schädel wie
ein Stier, Augen wie glühende Kohlen, Naslöcher wie Schornsteine, aus denen
gleich die Flammen schlagen sollen. Ganz kahl ist sein Kopf. Nur in der Mitte
auf seinem Schädel, weißt du, da wachsen drei einzelne Haare nebeneinander. Und
an diesen drei Haaren kann man das Wetter bei Herrn Christiansen ablesen.“


„Wie denn?“


„Ganz einfach ist das: wenn sie
steif und kerzengerade in die Höhe stehen, dann ist Frieden in seiner Seele.
Beugen sie sich ein wenig nieder, dann zieht ein Sturmtief heran, und es ist
das Beste, wenn man sich schnell in Sicherheit bringt. Zittern sie aber, dann
gnade Gott! Dann wackelt die Wand, und er zermalmt jeden, der ihm in die Hände
kommt!“


Langsam gehen sie in den
Bahnhof hinein, in dem die Züge schnauben und die Menschen laufen. Guggi muß
immerfort an Herrn Christiansen denken. „Und so einem hast du das Leben
gerettet?“ fragt sie.


Der Käptn stellt seine
Reisekiste auf die Erde, fängt an, sich die Piep zu stopfen, nimmt verstohlen
einen ganz lütten Zug aus der wunderbaren alten Schnapsbuddel, die er eigens
für Land- und Seereisen bei sich trägt, und dann sagt er: „Wie ich dem das
Leben gerettet habe, ist selbst dem Sturm für eine geschlagene Stunde die Luft
weggeblieben, so gestaunt hat er!“


„Der Sturm?“


Der Käptn nickt.


„Oh!“ macht Guggi, und „Erzähl
doch schon!“ fleht sie.


„Es war eine Nacht, so
rabenschwarz, daß keiner von uns mehr wußte, wo oben und wo unten war...“


Wie der Käptn so weit gekommen
ist, da sagt der Lautsprecher, man soll die Türen schließen, denn der Zug fährt
ab.


„Hee! Ho! Hoho!“ brüllt der
Käptn, nimmt die Reisekiste unter den Arm, nickt Guggi noch einmal herzhaft zu:
„Den Schluß der Geschichte erzähl’ ich dir ein andermal!“ und springt mit einem
Satz hoi-jupp! über das Gitter zum Bahnsteig. Nein, habt ihr so etwas schon
gesehen!?! Der Beamte in seinem Knipshäuschen schreit, er soll zurückkommen,
denn er muß erst die Fahrkarte sehen. Aber der Zug fährt schon schsch!
schschsch! zum Bahnhof hinaus. Der Käptn mit der Piep und der Kiste läuft
hinterher, erwischt noch eben das Schlußlicht vom letzten Wagen, springt auf
das Trittbrett vom Bremserhäuschen und winkt Guggi mit der Reisekiste zu,
während der Zug ratata! ratata! über die Weichen poltert. Und wer es nicht
weiß, der könnte jetzt glauben, der Zug habe zwei Lokomotiven, eine vorn und
eine hinten, so gewaltig pafft die Tabakspiep...


Ganz außer Atem vor Herzklopfen
geht Guggi nach Haus und wartet, daß Käptn Kraff zurückkommt.


Vier Tage vergehen, und er ist
immer noch nicht da, und morgen muß Frau Günther in die Klinik.


„Ob der Reeder, dem die Schiffe
gehören, ihn gleich dabehalten hat?“ überlegt Tante Käthe gemeinsam mit Frau
Günther und Guggi.


„Aber nein!“ meint Frau
Günther. „Dann hätte der Käptn doch gewiß telegraphiert! Denn hier entscheidet
sich ja sein ganzes Schicksal!“


„Diese Ungewißheit ist
furchtbar“, flüstert Tante Käthe. „Wenn er nur ein Schiff bekäme!“


„Willst du denn auch mit zur
See?“ fragt Guggi erstaunt. „Nie!“ ruft Tante Käthe entschlossen. „Ich
werde ja schon seekrank, wenn ich bloß in die Badewanne gucke!“


„Dann brauchst du doch aber
nicht zu weinen!“ sagt Guggi und betrachtet verwundert Tante Käthe, in deren Augen
zwei Tränen schimmern. „Oder hast du Angst, daß er nicht wiederkommt?“ fragt
sie nach einer kleinen Pause; aber dann findet sie schnell einen Trost: „Einer
muß ja schließlich hierbleiben! Denn wer soll sich um die vielen neuen Vögel
kümmern, die der Käptn von all seinen großen Reisen mitbringen wird?“


Tante Käthe tupft sich die
Tränen vom Gesicht.


Frau Günther allein ist
vergnügt und guter Dinge. Sie lacht und sagt, man soll sich nicht schon vorher
so viel Sorgen machen, denn es kommt doch immer alles anders, als man denkt.
Dabei zieht sie lauter rosa Bändchen durch die Wäsche, die für das Baby
bestimmt ist.


Frau Günther glaubt nicht an
einen Bruder für Guggi. Zu Haus waren sie drei Schwestern, Tante Käthe, Tante
Johanna und sie. Und Frau Günthers Mutter, Guggis Großmutter, hatte sechs
Schwestern und nicht einen einzigen Bruder. Und in Herrn Günthers Familie sieht
es nicht anders aus. Herr Günther ist der einzige Junge weit und breit zwischen
lauter Mädchen. Deshalb ist ja auch Guggi gleich wieder ein Mädchen geworden.
Und Frau Günther meint, man brauchte nicht lange zu raten, was man morgen oder
übermorgen in der Klinik zu Gesicht bekommen wird! Deshalb zieht sie jetzt
schon überall die rosa Bänder in die Babywäsche.


Plötzlich hebt sie den Kopf und
sagt: „Aber ich höre Karolin’ doch ganz deutlich sprechen!“


Guggi und Tante Käthe springen
auf. Guggi ist schon an der Tür, hält den Atem an und lauscht. Wahrhaftig,
Karolin’ krächzt wie ein ganzer Sack voll Kolkraben durch das Haus.


„Krischankrischankrischan Piependeckel!“
ruft Karolin’ in höchster Lust, wobei sie das Piep so lang zieht wie einen
durchgekauten Kaugummi.


Guggi stürzt mit Puck beinahe
kopfüber die Treppe hinunter, ein Wunder, daß sie sich nicht die Hälse brechen!
Nein, sie stehen schon vor Käptn Kraffs Wohnungstür. Guggi klingelt wie
verrückt.


„Guggugguggugguggi!“ kreischt
Karolin’ drinnen.


Nun saust auch Tante Käthe die
Treppe herunter. Die letzten zwei Stufen geht sie jedoch langsam und
manierlich, denn ihr, nicht wahr? ihr kann es ja völlig gleichgültig
sein, ob Käptn Kraft wieder zurückgekommen ist oder nicht. Nur wegen der
Karolin’ ist sie so gelaufen!! Und dabei hat sie noch den Schlüssel vergessen,
sonst könnte sie selber aufschließen. Puck bellt vor Ungeduld, daß die Wände
wackeln.


Aber in der Wohnung rührt sich
nichts. Guggi blickt fragend Tante Käthe an. Tante Käthe guckt ratlos den
kleinen Pudel an. Puck aber springt mit allen vieren gleichzeitig gegen die
Türfüllung.


Da! Endlich wird aufgemacht!
Guggi, Puck, Tante Käthe stürzen auf den Flur.


„Hast du’s?“ schreit Guggi den
dicken Qualm an, in dem Käptn Kraffs Kopf noch gar nicht zu erkennen ist.


Der dicke Qualm schüttelt sich.
Dann kommt Käptn Kraffs Gesicht zum Vorschein.


Aber wie... wie sieht er aus?
Oh, haltet euch fest; Käptn Kraff hat kein Schiff!


Nehmt’s ihm nicht übel! Er kann
wirklich nichts dafür. Der Reeder, Herr Christiansen, war nämlich nicht zu
Haus. Die Reise war ganz und gar vergebens. Niemand hatte eine Ahnung, wann
Herr Christiansen wieder zurückkehren würde. Der Kapitän soll später noch mal
nachfragen!


„O Dschunge, Dschunge, wie bin
ich diesmal untergegangen!“ seufzt Käptn Kraff.


Guggi weiß nicht, was sie sagen
soll. Kein Schiff für den Käptn! Wißt ihr, was das bedeutet??


Kapitän Kraff braucht keinen
Ersten Steuermann mehr! Was ihm auf hoher See und unter allen Breitengraden
nicht geschah, das lernt er nun auf dem flachen Lande kennen: wie es ist, wenn
man untergeht!


Und die Reisen um die Welt zu
den Schlangentänzern von Mexiko, dem Maharadscha von Indien und den
Menschenfressern in Australien?


„Ach, ich mag gar nicht mehr
daran denken!“ knurrt der Käptn. „Und das Allerschönste ist, daß sich Reeder
Christiansen hier in unserer Gegend aufhalten soll! Vielleicht sogar in unserer
Stadt! Aber niemand weiß genau, wo! Es heißt nur, daß er einen turmhohen
Familienärger wegen seines Jungen haben soll! Und dann ist er nicht zum
Ansprechen. Eher könnte man einer geladenen Atombombe einen Fußtritt
versetzen!“


Guggi ist hilflos. Sie hat sich
schon so sehr auf Käptn Kraffs großes weißes Schiff mit Pauken und Trompeten
gefreut. Und nun ist es, als ob einer zu ihr sagt: Weihnachten ist dieses Jahr
nicht. Es gibt keinen Tannenbaum. Niemand sagt ein Weihnachtsgedicht auf. Es
gibt keinen bunten Teller mit Nüssen und Marzipan und keine Makronen auf
Oblaten und keine Elisenlebkuchen. Die Orgel spielt keine Christlieder. Nicht
ein einziger kleiner Schneestern fällt vom Himmel.


Guggi schluckt heftig ein
paarmal.


„Aber das ist doch alles nicht
so schlimm, Kind!“ sagt Tante Käthe, und dabei schluckt sie genauso wie Guggi
und dreht sich schnell beiseite.


Käptn Kraff steht vorm Fenster
mit dem Rücken zum Zimmer. Er starrt in die Wolken. Sein Rücken ist ganz rund.
Ich möchte nicht wissen, was er jetzt denkt und wie’s in ihm aussieht!


Guggi geht still hinaus.


Die Mutter empfängt sie an der
Wohnungstür. „Du machst ja ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter“, sagt sie
nichtsahnend, „was ist denn geschehen?“


„Der Käptn hat kein Schiff!“
Völlig verzweifelt berichtet Guggi, was sie unten gehört hat. Sie fühlt, wie
ihr das Herz schwer und beklommen schlägt, als ob es am liebsten stillstehen
und sich nicht mehr rühren möchte.


Frau Günthers Gesicht wird
ernst. Das ist keine gute Nachricht! Wenn man Käptn Kraff nicht empfangen hat
und wenn sich der Reeder vor ihm verleugnen ließ, so ist das ein sehr
schlechtes Zeichen. Man will nichts mehr mit ihm zu tun haben!


„Aber warum denn nicht?“ fragt
Guggi bestürzt. „Womöglich ist er zu alt!“


„Nein! Nein! Das glaub’ ich
nicht!“


„Er ist viele Jahre nicht mehr
zur See gefahren!“ Allerdings, das ist leider wahr. Aber darum wird man doch
einen so prächtigen Mann wie Käptn Kraff nicht einfach beiseite schieben!


„Es gibt viele gute Kapitäne“,
antwortet Frau Günther, „aber wir haben leider viel zu wenig gute Schiffe.
Weshalb soll ausgerechnet Käptn Kraff so glücklich sein, ein Schiff zu
bekommen? Es sieht böse aus für ihn. Er hat keine Zukunft mehr in seinem
Alter.“


Guggi überlegt. Wie ist das,
wenn einer keine Zukunft mehr hat?


Oh, es ist das schlimmste
Schicksal, das einem widerfahren kann! Wenn die Leute sagen, man sei für seinen
Beruf zu alt, dann nehmen sie einen nicht mehr, dann hat man nie mehr im Leben
einen Wunsch für seinen Beruf frei!


Guggi schaudert zusammen. Ihr
wird heiß und kalt zugleich. Wenn man sich nichts mehr wünschen darf, wie soll
einem das Leben dann noch Freude machen?


Nein, das darf nicht geschehen!
Ist der Käptn nicht ihr bester Freund? Sie läuft ins Wohnzimmer und setzt sich
auf die Couch, genau unter den großen Globus. Nun ist die Stunde gekommen, in
der sie einem Menschen wirklich helfen muß! — Aber wie??


Vor lauter Nachdenken und
Unruhe wird Guggi immer heißer im Gesicht. Ihr Herz schlägt immer schneller und
schneller, denn sie muß einen schrecklich großen Entschluß fassen, und das
fällt ihr bitter schwer.


„Sag mal, was tust du denn
hier?“ fragt ihre Mutter, die ins Zimmer tritt und sich wundert, daß kein Piep
von ihr zu hören ist.


„Mammi...“


„Aber was ist dir denn, Kind?
Du hast ja ganz glänzende Augen!“ Frau Günther legt ihre Hand auf Guggis Stirn.
Die Stirn ist heiß und rot. Guggis Augen brennen wie Feuer. Frau Günther legt
die Fingerspitzen von Zeigefinger, Mittelfinger und Ringfinger auf den Puls an
Guggis Handgelenk. Ticktickticktick schießt das Blut durch die Adern.


„Zeig mal deine Zunge!“


Guggi macht ihren Mund auf und
steckt vorsichtig die Zunge heraus. Die Zunge hat einen weißen Belag.


„Aber du hast ja Fieber!“ ruft
Frau Günther und schüttelt den Kopf. Woher kann ein kleines Mädchen so schnell
Fieber bekommen? Sie geht mit ihr in das Schlafzimmer. Dort zieht sie Guggi
schnell aus und macht ihr einen Wickel. Sie gibt ihr heißen Lindenblütentee zu
trinken, und Mumme, die Dame Laura und der kleine Matrose sind ganz
erschrocken, was hier geschieht. Puck steckt sein Schnäuzchen samt dem
Schnurrbart durch das Gitter, um zu sehen, ob er sich irgendwie nützlich machen
kann.


„Geh ‘raus, Puck!“ sagt Frau
Günther.


„Ach, laß ihn doch hier!“ fleht
Guggi, und der kleine Pudel darf ihr ausnahmsweise ein Weilchen Gesellschaft
leisten.


„So, nun schlaf schön ein!“
sagt die Mutter und legt ihre kühle Hand auf Guggis Stirn. Dann geht sie
hinaus.


Guggi seufzt tief auf und macht
die Augen zu. Aber schlafen kann sie nicht. Sie hört, wie die Dame Laura leise
flüstert: „Hoffentlich ist es nichts Gefährliches mit ihr!“


Mumme brummt ärgerlich: „Können
Sie nicht fünf Minuten ihren Schnabel halten?“


„Mit Ihnen spreche ich ja gar
nicht!“ erklärte die Dame Laura schnippisch. „Mit Ihnen will ich überhaupt
nichts mehr zu tun haben!“


„Kümmert euch lieber um Guggi!“
flüstert Puck von draußen durdi das Gitter. „Man muß ihr helfen!“


Guggi schüttelt traurig ihren
Kopf: „Mir kann niemand helfen! Käptn Kraff hat sein Schiff nicht bekommen!“
Sie stöhnt, daß es allen ans Herz geht. „Der Mammi konnte ich helfen, und der
Witwe Mausohr konnte ich auch helfen! Aber das war alles nur für mich, und
deshalb ging es ganz leicht. Doch wie... wie helfe ich nur Käptn Kraff?“


„Ein großes Schiff ist sehr
kostspielig, nicht wahr?“ fragt die Dame Laura.


„So etwas von
Ahnungslosigkeit!“ erbost sich der kleine Matrose. „Ein Schiff kann man gar
nicht mit Geld bezahlen, so viel kostet es!“


Guggi fährt auf. Was hat er
gesagt? Man kann ein Schiff nicht mit Geld bezahlen? Aber das sagte doch auch
Wuzel von den Brüdern?! Also muß ein Schiff genau so viel wert sein wie...


„Hört mal!“ Guggi ist ganz
schwindlig vor Aufregung. „Wenn ich... wenn ich auf Brüder verzichte, dann...
dann könnte ich mir doch für Käptn Kraff das große Schiff wünschen, nicht
wahr?“


Mumme brummt: „Aber du hast
dich doch schon so darauf gefreut, daß es ein Bruder wird!“


„Du bist schön dumm!“ ruft der
kleine Matrose aus. „Schließlich bekommt man ja nicht jeden Tag ein
Geschwisterchen!“


„Oh, wie ich mich freue, wenn’s
ein Mädchen wird“, flüstert die Dame Laura, „ein Mädchen mit langen schwarzen
Locken und zwei Augen wie schwarze Diamanten! Als ich noch im Laden zum Verkauf
ausgestellt war, stand neben mir ein kleines Hula-Hula-Mädchen, das war so
süß...“


„Faseln Sie doch nicht schon
wieder!“ brummt Mumme wütend. „Wie will sie denn das anstellen, daß der Käptn ein
Schiff bekommt?! Einfach auf den Bruder verzichten? Auf etwas, das sie noch gar
nicht hat? Das ist doch reichlich billig!“


Guggi nickt. „Ja, Mumme, du
hast recht. Man muß etwas geben, was so viel wiegt wie ein Schiff!“


„Aber das gibt’s doch gar
nicht!“ knurrt Puck durch das Gitter.


„O doch!“ widerspricht Guggi.
„Es gibt in der Welt noch etwas, das niemand mit Geld bezahlen kann! Wißt ihr,
was das ist?“


Sie raten hin und her. Nein,
sie kommen nicht darauf. Guggi lacht. „Da sieht man endlich, wie dumm ihr
eigentlich seid! Und dabei hat’s Mumme schon selbst einmal gesagt!“


„Ich?“ fragt Mumme.


„Ja, als du dich mit Dame Laura
gekabbelt hast. Da hast du gesagt: Ein noch so schönes Taftkleid kann niemals
ein Herz ersetzen!“


„Das stimmt, das will ich
beschwören!“ brummt der Bär. „Man müßte also sein Herz hergeben!“


„Dann kannst du doch nicht
leben!“ warnt Puck.


„Es müßte etwas sein, woran das
Herz so sehr hängt, daß man’s dabei verliert. Auch ein Herz... auch ein Herz
ist niemals mit Geld zu bezahlen.“


Sie sehen sich alle erschrocken
an. „Ja, aber wie findet man denn ‘raus, woran einem das Herz hängt?“ grübelt
der kleine Matrose.


„Das ist ganz einfach“,
antwortet Dame Laura. „Man braucht bloß darüber nachzudenken, woran man sich im
Leben am liebsten erinnert!“


Guggi nimmt behutsam den Bären
in ihren Arm und legt sich zurück. „Mumme“, sagt sie zärtlich, „du bist mit mir
groß geworden. Du weißt alles, was in meinem Leben geschah. Erzähl ihnen, wie
es war...“


Mumme nickt und blickt mit
seinen treuherzigen Knopfaugen auf Guggi.


„Als du geboren wurdest“,
flüstert er so leise, daß alle ganz dicht herankommen, um ihn zu verstehen, „da
saß ich schon dort drüben auf der Wickelkommode an der Wand und wartete
ungeduldig, ob du ein Junge oder ein Mädchen wurdest.


An einem Sonntag mit dem
Glockenschlag neun, als alle Kirchen der Stadt zu läuten begannen, kamst du auf
die Welt. Du warst kaum größer als ich. Damals hatte ich ein dickes,
silbergraues Fell. Keiner, der mich heute sieht, wird das für möglich halten.
Es war ein Fell, wie gemacht, um sich darin festzuhalten, und das hast du ja
auch mit wahrer Wonne getan. Jeden Abend habe ich dir etwas vorgebrummt, damit
du dich nicht vor der Dunkelheit fürchtetest. Manchmal hast du eins von meinen
Ohren in den Mund gesteckt und ein bißchen dran gesuggelt, bist du
einschliefst. Mammi meinte zwar, das sei unhygienisch! und meine Ohren wurden
auch immer kleiner davon, aber sonst hat es uns beiden weiter nichts geschadet.


Als deine ersten Zähne kamen,
tat es dir manchmal scheußlich weh. Und weil nicht mehr viel an meinen Ohren
dran war, habe ich dir meine Arme oder eins von meinen Beinen hingehalten, da
hast du dann draufgebissen und deine Schmerzen darüber vergessen. Immer mußte
ich bei dir sein. Sogar wenn du aufs Töpfchen gingst, hast du mich mitgenommen.


Noch bevor du überhaupt
sprechen lerntest, bekam ich von dir meinen Namen. Du streicheltest meinen
Bauch und sagtest: ,Mummummum!’ und darum heiße ich denn noch heute Mumme, wie
alle wissen. Vor meinen Knopfaugen hast du den ersten Schritt getan. Vor meinen
wuschligen und ganz abgesuggelten Ohren hast du dein erstes Lied gesungen. Wenn
Weihnachten war, bekam ich zu allererst deine Geschenke zu sehen und gemeinsam
haben wir in den Glanz der Kerzen gestaunt. Nicht eine Geburtstagstorte hat es
gegeben, von der ich nicht mein eigenes Stück abbekam.


Wenn du glücklich warst, hörte
ich an deiner Brust dein kleines Herz klopfen. Und wenn du weintest, dann
liefen deine Tränen über meinen Rücken oder über mein Gesicht, und wenn du
fertig warst mit Traurigsein, dann hast du deine Augen an meinem Bauch
abgetrocknet... Stundenlang könnte ich erzählen, wenn ich wollte..


Guggi nickt. Eine Weile ist es
mäuschenstill im Zimmer. Dann preßt sie Mumme fest an ihr Herz und sagt:
„Verstehst du nun, Mumm, daß nur wir beide dem Käptn helfen können?“


Mumme brummt begeistert. „Nur
wir beide! Du hast recht! Aber wie wollen wir das machen?“


„Paß auf!“ flüstert Guggi. „Ich
werde morgen mit dir f ortgehen...“


„Aha! ...und du wirst mich
irgendwo hinsetzen und ohne mich wieder zurüdckommen“, fügt er schnell hinzu.


„Nein, nein!“ widerspricht
Guggi. „Nicht irgendwo! Nur dort, wo es für dich bequem und hübsch ist! Denkst
du denn, ich will dich verstoßen?“


„Das willst du natürlich nicht!
Aber trotzdem müssen wir uns für ewig trennen! Nur dann bekommt der Käptn ein
Schiff!“


„Aber warum kannst du dir nicht
gleich deinen Bruder noch dazu wünschen?“ regt sich die Dame Laura auf, die
bisher immer dagegen gesprochen hat. „Auf einen Bruder kann es doch jetzt auch
nicht mehr ankommen!“


„Sie sind nun so niedlich, Dame
Laura!“ ruft Mumme wütend aus. „Weshalb sind Sie bloß so dämlich, daß es selbst
dem Weberknecht graust? Wissen Sie denn nicht, daß man sich immer nur einen
großen Wunsch erlauben kann und niemals zwei zu gleicher Zeit? Daß man immer
nur auf einen Baum krabbeln kann? Daß man nie auf zwei Fahrrädern zugleich
sitzen kann!“


„Das sind ja richtige
Bärenbeispiele, die du uns da aufzählst“, mokiert sich Puck. „Ja, wenn du sagen
würdest, daß ich zum Beispiel nur zu einer Familie gehören kann, dann würde ich
das sofort begreifen!“


Die Dame Laura ist von all dem
so verstört, daß sie sich eine Träne aus den Augen tupft. Mumme sieht es und
grunzt, sie solle sich nicht so haben. Was es überhaupt zu heulen gäbe, wenn er
fortginge?


Nun plinkert auch der kleine
Matrose gewaltig mit den Augen und sagt: „Hier fliegt aber heute ‘ne Menge
Staub oder so was ‘rum!“


„Ich werde immer an Sie denken,
wenn Sie fort sind“, verspricht die Dame Laura dem guten Mumme. „Auch wenn Sie
so ein gräßliches Rauhbein waren!“


Mumme schlägt die Augen nieder,
so sehr geniert er sich. Denn obwohl er nach außen so kratzbürstig und brummig
ist, hat er doch ein weiches Herz. Und wenn man die ganze Wahrheit sagen soll,
so muß man gestehen, daß er die Dame Laura wegen ihrer schönen Augen und ihrer
wunderbar seidigen Wimpern im geheimen seit langem tief verehrt. Ja, vielleicht
liebt er sie auch; er hat es nur noch niemandem gestanden, selbst nicht mal
Puck!


Guggi ist über Mummes Mut tief
gerührt. „Du willst es wirklich tun?“ fragt sie.


Mumme nickt mit dem Kopf.


„Aber wir werden uns niemals
wiedersehen!“ haucht sie.


Er schüttelt ergeben seinen
gutmütigen runden Bärenkopf.


„Du bist ein ganzer Kerl,
Mumme!“ Der kleine Matrose gibt ihm seine Seemannspranke, und der Bär legt
seine brave Pfote hinein.


Da erträgt es Puck nicht
länger. Er leidet schon seit einer Weile Seelenqualen, und nun rennt er in die
Küche zu seinem Körbchen. Dort gräbt er tief aus seinen Decken und Kissen das
runde Bärenohr heraus, das er Mumme mal aus lauter Liebe abgebissen hat. Ach,
nur allerschwersten Herzens trennt sich Puck von diesem Ohr, denn er braucht
abends noch immer ein Däumchen, an dem er ein bißchen saugen und mümmeln kann.
Aber weil er als kleiner Hund kein Däumchen hat, nahm er Mummes Ohr. Das schmeckte
so schön, weil Guggi früher immer darauf gekaut hat. Jetzt bringt er es zurück.


„Hier“, sagt er, „es wäre eine
ewige Schande für mich, wenn ich dich ohne dieses Ohr gehen ließe!“


Nun kommt es also heraus, daß
Puck, obwohl er immer wunder tut, wie erwachsen er ist, abends noch einen
Lutscher braucht, wenn er ins Bett geht. Darüber staunen alle, und wenn es
nicht so traurig wäre, weil Mumme für immer von ihnen fortgeht, so würde jetzt
Puck allerhand zu hören bekommen.


Guggi wickelt sich aus ihren
Decken, läuft trotz ihres Fiebers schnell an das Nähkästchen, holt Nadel und
Zwirnsfaden heraus und näht mit fliegender Hand das Ohr an. So, nun ist er
wieder ein richtiger vollwertiger Bär. Und sie nehmen alle Abschied von ihm,
und die Dame Laura weint viele Tränen, weil er so ein braver Bär ist.


„So einen Bären“, sagt Puck
immer wieder kopfschüttelnd, „so einen Bären wie dich, Mumme, habe ich mein
Lebzeit nicht gesehen! Wenn du kein Bär wärst, müßtest du ein Hund sein. Denn
bisher hat man nur von Hunden gehört, daß sie sich für jemanden opfern.“


Indem aber scheint der Mond
über das Dach, und er sieht die aufgelöste Gesellschaft im Bett. Der Nachtwind
sitzt auf dem obersten Schornsteinrand und zittert schon vor lauter
Traurigkeit. „Wenn du nicht machst, daß sie jetzt einschlafen“, sagt er zum
Mond, „dann wird Guggi morgen früh bestimmt nicht gesund sein, und morgen ist
der letzte Tag, an dem sie noch etwas unternehmen kann!“


Da schickt der Mond seine
silbernen Strahlen in das Vogelzimmer von Käptn Kraff, und wie die Strahlen
über die Gitterstäbe der Vogelbauer gleiten, erklingt eine zauberische
Harfenmusik. Die Vögel lauschen im Traum und beginnen zu singen, und ihre
Lieder klingen bis zu Guggis Bett hinauf.


Der Dame Laura fallen die Augen
zu und unversehens schläft sie ein. Wie dies der kleine Matrose sieht, versinkt
auch er sogleich in tiefen Schlummer. Puck rollt sich wie ein Igel vor Guggis
Bett zusammen und dann rührt und regt sich nicht ein Löckchen mehr in seinem
Pelz.


Mumme gähnt noch einmal, sieht
Guggi an, erschrickt und flüstert: „Aber du brauchst doch nicht zu heulen,
Guggi!“


„Ich heul’ ja gar nicht!“
erwidert sie. „Ich schwitze bloß so!“


Und dabei kuschelt sie ihr
Gesicht an Mummes Bärenbrust. Der Mond breitet eine silberne Decke über sie und
dann schlafen alle einem aufregenden Tag entgegen.
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Am nächsten Morgen will Herr
Günther nicht zu Bresselmanns in die Motorenfabrik gehen, denn er möchte
unbedingt seine Frau zur Klinik begleiten, damit ihr nichts geschieht. Doch
Frau Günther lacht nur und sagt: „Oh, ich werde schon gut aufpassen, wann unser
Baby kommt. Und schließlich ist ja Guggi bei mir und Tante Käthe!“


Guggi springt in die Küche. Sie
hat es heute besonders eilig, in die Schule zu kommen.


„Ich denke, du bist krank?“
fragt Frau Günther überrascht. „Willst du nicht lieber im Bett bleiben?“


„Nein“, antwortet Guggi.
„Gerade heute geht es nicht, Mammi. Und übrigens bin ich schon wieder ganz
gesund!“ Ihr Vater nickt beifällig. „Zeig deine Zunge!“


„A-“, macht Guggi. Herr Günther
schaut in den Mund. Die Zunge ist rot wie eine Kirsche. Guggis Augen sind klar
und blank. Ihr Herz schlägt wie jeden Tag. Das Fieber ist weg.


„So ist es gut!“ lobt Herr
Günther. „Das wäre auch noch schöner, sich an einem Tag wie heute von einem
bißchen Kranksein unterkriegen zu lassen. Denn heute soll es sich entscheiden,
ob du einen Bruder bekommst!“


Guggi schluckt. „Ich will
keinen Bruder mehr“, sagt sie. „Ich bin auch zufrieden, wenn’s eine Schwester
wird. Ich bin bestimmt genauso gut zu ihr!“


„Ach!! Wieso denn das mit einem
Mal?“ ruft Herr Günther erstaunt. „Du warst doch so auf einen Bruder
versessen!“


„Es hat seine Gründe!“ erklärt
Guggi.


Herr Günther schiebt die
Unterlippe vor, wie immer, wenn er vor irgend etwas Respekt hat, das er nicht
ganz versteht. „Sieh mal an, Mammi“, sagt er, „alle deine Angst, wie du Guggi
ein Schwesterchen plausibel machen sollst, war umsonst. Sie will gar keinen
Bruder!!“ Es kommt Guggi vor, als ob er ein bißchen enttäuscht ist, daß sie
keinen Bruder mehr will. „Aber gleichgültig“, meint er dann, „jedenfalls mußt
du heute sehr schön auf Mammi achtgeben!“


Frau Günther lacht. „Aber das
tut sie ja ohnedies! Unser Spätzlein ist in der Zeit, in der wir unser Baby
erwarten, eine richtige kleine Hausfrau geworden. Ich hätte es nicht für
möglich gehalten!“


„Ich auch nicht, Mammi!“ gibt
Guggi ehrlich zu, und darüber müssen sie lachen. Dann geht Herr Günther
beruhigt in die Motorenfabrik von Bresselmanns, und Guggi wird auf ihre Mutter
aufpassen.


Doch zunächst muß sie erst in
die Schule. Puck bringt sie bis an die Tür.


Unten wartet Moppis Bruder
Peng.


„Warum bist du denn heute
allein?“ fragt Guggi.


„Die Mädchen sind mir zu doof“,
sagt er. „Die ärgern mich immer, weil ich noch heimlich Käseschachteln sammle,
damit ich meinen Globus zusammenkriege. Deshalb habe ich sie vorausgehen
lassen.“


„Wieviel Schachteln hast du
denn schon?“


„Hundertsechzig. Aber ich
kriege nicht mehr zusammen, weil ich nicht weiter sammeln darf!“


„Möchtest du gern einen Globus?“


„Dämliche Frage! Ich denke, du
sammelst auch?“


Guggi schüttelt den Kopf. „Nein“,
antwortet sie. „Ich brauche jetzt keinen Globus mehr!“


Peng sieht sie sprachlos an.
Seine Sommersprossen leuchten wie Konfetti auf seinem Gesicht.


„Weißt du was“, sagt Guggi, „ich
schenke dir meine Schachteln!“


„W-w-w-was?“


„Ja! Du kannst alle meine
Schachteln haben. Sechsundneunzig habe ich!“


„Mönsch!“ Peng wird
leichenblaß. „Dann... dann hätt’ ich ja zweihundertsechsundvierzig!“


„Zweihundertsechsundfünfzig!“
korrigiert Guggi. „Dafür kriegst du schon einen Globus!“


Peng sieht Sterne vom Himmel
regnen. Ein Globus! Ein richtiger Globus! Es ist ein wahrer Platzregen von
Sternen.


„Wann kann ich denn deine ..
ich meine, die Schachteln abholen?“


„Heute nachmittag!“


„Dann kriegst du auch keine
Kloppe mehr wegen der Tüte!“


„Och, denkst wohl, das kratzt
mich?“


Peng hört nicht hin. „Zweihundertsechsundfünfzig“,
murmelt er und kann es kaum fassen, daß es so viele Käseschachteln in der Welt
geben soll, die ihm, ganz allein ihm gehören, damit er endlich seinen Globus
bekommt!


„Aber bestimmt heute
nachmittag!“ sagt er, bevor er sich von Guggi trennt.


„Bestimmt!“


Endlos dehnt sich der
Schulvormittag. Die Stunden dauern eine Ewigkeit, bevor Guggi wieder nach Hause
kommt.


Peng steht schon vor der Tür.
Er hat Mikke mitgebracht, damit der ihm tragen hilft. Aber Guggi muß jetzt erst
zu Mittag essen, und vorher darf sie nicht mehr hinunter.


„Dann schmeiß sie doch von oben
auf die Straße“! schlägt Peng vor.


„Bist wohl verrückt!“ Guggi
verschwindet im Haus.


„Ich glaube, die hat dich bloß
verkohlt!“ sagt Mikke.


Oben rührt Guggi kaum einen
Löffel von ihrem Essen an.


„Dann müssen wir dich wieder
ins Bett stecken“, meint die Mutter. „Denn wer nicht richtig ißt, kann auch
nicht richtig gesund sein!“


Mühsam schluckt Guggi den Grießbrei,
den Frau Günther heute gekocht hat, weil sie um fünf in die Klinik muß.


„Weshalb denn gerade um fünf?“
fragt Guggi enttäuscht. „Ich dachte, du gehst gleich nach dem Essen?“ Guggi hat
sich nämlich schon ausgerechnet, daß sie ihre Mutter erst in die Klinik bringen
wird und dann den ganzen Nachmittag für sich und Mumme Zeit hat.


„Ich merke eben, das Baby hat
es nicht eilig“, lacht Frau Günther. „Es tut, als ob es noch gar keine Lust
verspürt, auf die Welt zu kommen!“


Guggi findet es beinahe
ärgerlich, daß dieses Baby schon so ein Querkopf ist und alle ihre Zeitpläne
durcheinanderbringt. Dann muß sie also jetzt gleich mit Mumme fort!


Aber vorher wäscht sie schnell
mit ihrer Mutter zusammen ab. Es macht ihr jetzt richtig Spaß, wenn die Teller
und Bestecke blitzen. Darauf hat sie früher nie geachtet und es immer für
selbstverständlich gehalten, daß alles rein und blitzeblank in ihrer Wohnung
war.


Dann sagt sie: „Ich möchte noch
gern ein bißchen auf die Straße!“


Frau Günther nickt. „Aber lauf
nicht so weit fort“, sagt sie. „Du weißt, um fünf gehe ich!“


Guggi huscht hinaus, zieht im
Schlafzimmer schnell ihren Mantel an und nimmt Mumme unter den Arm.


„Hast du es dir auch nicht
anders überlegt?“ vergewissert sie sich noch einmal.


Mumme brummt: „Natürlich nicht!“


Die Dame Laura fällt angesichts
der endgültigen Trennung ohnmächtig zum Bett hinaus. Guggi muß sie erst hin-
und herschütteln und ihr einen Klaps auf den Rücken geben, bis sie ihre schönen
Kristallaugen wieder aufmacht. „Schade“, haucht sie, nachdem sie wieder zu sich
gekommen ist, „es wäre himmlisch gewesen, wenn ich kaputtgegangen wäre. Dann
hätte Mumme hierbleiben dürfen!“


„Verrückt!“ schimpft Mumme vor
sich hin.


Die Dame Laura fliegt auf das
Bett.


„Leb wohl, kleiner Matrose! Leb
wohl, Puck!“


„Aber ich komme doch mit!“
bettelt der Zwergpudel.


„Nein“, sagt Guggi. „Du bleibst
hier! Du bist imstande und merkst dir, wo ich Mumme hinsetze, und nachher
bringst du ihn mir wieder, und dann ist das ganze Opfer für Käptn Kraff
umsonst!“


„Nein, das geht wirklich nicht!“
bestätigt Mumme, und Puck verkriecht sich vor Jammer tief unter Guggis Bett.


Nun wird es Guggi aber doch
bitter schwer, mit Mumme so einfach loszuziehen. Jetzt empfindet sie, wie es
ist, wenn man ein Stück seines Herzens verliert. Für sich selbst... nein! —
nie!! für einen Wunsch von sich hätte sie Mumme niemals hergegeben. Aber für
Käptn Kraft ist es etwas anderes. Käptn Kraff darf nicht untergehen!


Also rennt sie mit Mumme unter
dem Arm hinaus. Sie guckt erst durch einen Spalt der Haustür, ob Peng auch
nicht draußen steht und auf seine Käse schachteln wartet. Aber er ist
wahrscheinlich essen gegangen. Die Straße ist leer.


Guggi läuft mit Mumme an den
Häusern entlang. Sie darf nicht zu weit gehen, denn sie muß pünktlich wieder zu
Hause sein. Aber zu nahe darf es auch nicht sein, weil man sonst womöglich
ihren Bären erkennt.


Sie überquert einen Fahrdamm,
kreuzt eine Seitenstraße, biegt um eine Ecke und läuft in einen schmalen
Kiesweg hinein, der durch einen kleinen Park führt.


An den Hecken stehen braun
gestrichene Bänke. Das wäre vielleicht etwas für Mumme. Hier könnte man ihn
hinlegen und später wird ihn irgendwer finden und mitnehmen. Guggi setzt sich
auf den Rand einer Bank und streicht über Mummes abgeschabten Pelz. Es ist ihr
zum Weinen zumute; aber sie räuspert sich nur. Es geschieht ja Käptn Kraff
zuliebe!


Sie drückt den Bären noch
einmal fest an ihr Herz, gibt ihm das letzte Küßchen auf sein gutmütiges
Gesicht, flüstert „Oh Mumme!“ und lehnt ihn sorgsam mit dem Rücken gegen die
Banklehne. Sie spreizt seine Beine auseinander, damit er auch bequem sitzt,
dann blickt sie ihn noch einmal an und schleicht davon.


„Tzitititititiii!“ empört sich
eine alte Drossel, die ihr zugesehen hat. Ein Kongreß von Spatzen fängt an zu
schimpfen und rauscht in einem Fliederbusch vor Zorn, daß man’s richtig mit der
Angst bekommen kann.


Guggi möchte gern laufen. Doch
es ist, als wäre sie mit einem unsichtbaren Bindfaden an die Bank gebunden, auf
der Mumme sitzt. Sie kommt nur langsam von der Stelle. Aber da ist schon der
Ausgang.


Wenn sie den erst hinter sich
hat, dann wird sie so rennen, daß sie Mumme vergessen muß, und dann wird sie
sich zu Haus in Mammis Schoß verkriechen und___ach! es ist besser, man denkt
nicht daran, was nachher sein wird!


„Hee! Holla! Hee!“ ruft es
hinter ihr. Guggi merkt genau, daß sie gemeint ist. Aber sie tut so, als hörte
sie nicht.


„Du! Mädchen da vorn!“


Ja wirklich, nur sie kann es
sein, die da gerufen wird. Guggi dreht sich langsam um. Der Parkwächter hinkt
an seinem Krückstock eilig den Weg herauf. Unter seinem Arm trägt er Mumme, der
verzweifelt brummt, man soll ihn doch sitzen lassen. Aber dieser Parkwächter
ist einer von den Menschen, die nicht glauben wollen, daß alle Tiere, auch
Teddybären, sprechen können, und die nicht wissen, daß man sich auch mit Puppen
und Bäumen, mit Eichhörnchen und Spatzen unterhalten kann, wenn man allein ist.
Viele Menschen wissen das leider nicht, deshalb finden sie es übrigens auch so
langweilig auf der Welt.


Der Parkwächter winkt Guggi,
sie soll stehenbleiben. Dann schimpft er schon von weitem: „Kauft dein Vater
deswegen einen Bären, damit du ihn hier in den Anlagen vergißt, wie?!! Eine
Tracht Prügel verdientest du, weiß Gott! Wo habt ihr Kinder von heute nur eure
Gedanken, daß ihr alles stehen und liegen laßt, und die Erwachsenen müssen euch
das Spielzeug nach tragen!“


Er drückte ihr Mumme in den
Arm.


„Schämst du dich nicht?!“ zankt
er weiter. „Ich sollte eigentlich deiner Mutter eine Karte schreiben, was für
ein liederliches Ding du bist!“


Guggi flieht mit Mumme über die
Straße. Ihr Herz klopft laut.


„Hast du gehört, was der
Wächter sagte?“ fragt sie. Mumme brummt.


„Aber es stimmt doch gar nicht,
nicht wahr?“


„Die Menschen reden viel, was
nicht stimmt“, meint Mumme. „Es ist schwer, sich da auszukennen. Willst du denn
noch weit?“


„Nein! Bloß über die Straße
hinüber, damit uns der Wächter nicht mehr sieht.“


Ein Stück weiter kommt sie an
einem großen offenen Haustor vorbei. Das Tor führt auf einen Hof.


Guggi bleibt stehen und blickt
hinein. Dann geht sie langsam auf den Hof. Ein großes Fabrikgebäude erhebt sich
dort aus roten Backsteinen. „Bautischlerei“ steht auf einem Schild. Man hört
Maschinen surren, Sägen kreischen und Holz poltern.


Auf dem Hof ist kein Mensch zu
sehen, soviel sich Guggi auch umschaut. Ganz hinten an der Mauer steht ein
kleiner Tafelwagen. Auf den setzt sie Mumme.


„Sch ä ä ä ä ä ä m dich!“
kreischt eine Säge dicht über ihr, so daß sie erschreckt zusammenfährt. Und
gleich noch einmal: „Sch ä ä ä ä m dich!“


Mumme fällt auf den Rücken und
brummt, so laut er kann: „Nun lauf schon!“


Aber laufen kann Guggi hier so
wenig wie vorhin in den Anlagen. Sie balanciert auf den Zehenspitzen über die
runden Kopfsteine, als spielte sie. Dabei kommt sie immer näher an das Tor.
Endlich ist sie da und will schnell um die Ecke.


Da läuft ein Mann über den Hof.
„Hier!“ sagt er lachend. „Vergiß deinen Bären nicht, wenn du fortgehen willst!“


Ein Tischler mit einer langen
blauen Schürze steht vor ihr und klopft sich die Hobelspäne von der Brust.
Guggi steht wie festgebannt und nimmt Mumme in den Arm.


„Zu Haus hättest du bestimmt
geweint, nicht wahr!“ sagt er. „Ich habe auch ein Mädchen zu Haus. Das ist
bestimmt genauso alt wie du. Da kann ich mir gut vorstellen, wie es wäre, wenn
sie ihren Teddy irgendwo verloren hätte.“


„Danke!“ sagt Guggi mit einer
Stimme, die man kaum hört, und geht mit Mumme davon.


„Aber das nächste Mal bleibe
ich bestimmt nicht mehr stehen!“ flüstert sie vor sich hin.


„Hättest ja schnell weglaufen
können!“ wirft ihr Mumme vor.


„Ach, was denkst du denn“,
verteidigt sie sich. „Wenn man läuft, macht man’s nur erst recht auffällig!“


Die Straße nimmt und nimmt kein
Ende.


„Ich möchte nur wissen, wo wir
hinkommen“, sagt Mumme.


„Die Hauptsache ist, daß ich um
fünf zurück bin“, antwortet Guggi.


„Mir wird himmelangst“,
überlegt Mumme, „wenn ich daran denke, daß du das alles wieder zurücklaufen
mußt. Bestimmt kommst du zu spät!“


„Aber erst muß ich dem Käptn
helfen! Oh, sieh mal den Sandkasten da drüben!“


Am Straßenrand steht ein grauer
Kasten, der der Städtischen Straßenreinigung gehört. Im Winter enthält er Sand,
der bei Glatteis auf die Fahrbahn gestreut wird, und im Sommer sieht man die
Kinder auf seinem Deckel herumklettern. Manchmal verstecken die Straßenkehrer
ihre Frühstücksbrote darin.


Guggi läuft auf den Kasten zu.
Sie blickt sich um. Die Leute, die auf der Straße gehen, achten nicht auf sie.
Vorsichtig hebt Guggi den schweren Deckel ein Stück empor. Dann setzt sie Mumme
sorgfältig in eine rabenschwarze Ecke und sagt: „Hab keine Angst, Mumme!
Vielleicht finden dich ein paar sehr nette Kinder!“ Mumme knurrt zurück: „Nun
mach schon, daß du wegkommst, sonst geht es wieder schief!“ Da läßt sie den
Deckel zuschnappen und spielt auf den breiten Bordsteinen Hopse. Sie hüpft auf
einem Bein immer weiter vom Kasten weg und macht jedesmal, wenn eine Lücke
zwischen zwei Steinen kommt, einen kleinen Satz, denn bei diesem Spiel ist es
ein Fehler, wenn man auf den Zwischenraum tritt.


Der Ton, mit dem der Deckel
zuknallte, klingt ihr noch in den Ohren. Es war, als ob ein Sarg zugemacht
wurde. Guggi hat zwar noch nicht erlebt, wie ein Sarg geschlossen wird, aber so
und nicht anders muß es sein, das weiß sie von Schneewittchen. Der arme Mumme
tut ihr leid.


Ob sie jetzt schon davonrennen
kann? Weit genug ist sie ja von dem Kasten entfernt. Sie hört auf zu hopsen und
geht nun mit dem rechten Bein oben auf dem Bordstein und mit dem linken unten
auf dem Fahrdamm weiter. Das ist, als ob sie ein kurzes und ein langes Bein
hat. Aber dabei kommt sie schneller vorwärts. Noch ein kleines Stück, dann ist
der Bordstein zu Ende, und sie kann in der Nebenstraße mit Volldampf abflitzen.


Gerade will sie über den
Fahrdamm, da hört sie rückwärts jemanden lärmen. Sie wagt nicht, sich
umzudrehen, sondern geht steif wie ein Stock über die Straße.


Drüben steht ein Polizist an
der Ecke. Der wartet schon auf sie und winkt ihr mit dem Zeigefinger, als sie
an ihm vorbeigehen will: „Komm mal her, Bürschchen!“


Wie sie vor ihm steht und ihn
groß anstarrt, was er von ihr will, dreht er den Kopf genau in die Richtung,
aus der sie hergekommen ist. Hinten am Sandkasten stehen ein paar Menschen. Ein
Straßenkehrer wirft Mumme hoch in die Luft, damit ihn jeder sehen kann.


„Ach!“ sagt Guggi nur.


„Nun lauf schnell und hol ihn
dir wieder!“ befiehlt der Polizist. „Der Straßenfeger ruft schon eine ganze
Weile hinter dir her!“


Was soll Guggi tun? Einfach
davonrennen? Vor einem Polizisten? Das würde nicht mal Peng wagen. Gehorsam
dreht sie sich um und läuft zum Sandkasten zurück.


„Erst schleppt ihr alle eure
Spielsachen mit auf die Straße! Dann wißt ihr nicht, wohin damit und versteckt
sie im Sandkasten“, schimpft der Straßenkehrer böse. „Und wenn die Sachen
gestohlen sind, dann sollen wir’s gewesen sein, das kennt man schon! Ihr Kinder
habt an den Sandkästen überhaupt nichts verloren! Hast du verstanden? Oder muß
ich erst mit dem Besenstiel nachhelfen?“


Nein, Guggi hat schon ohne
Besenstiel verstanden und darf ihren Mumme wieder unter den Arm nehmen. Ihr
stehen fast die Tränen in den Augen, so verzweifelt ist sie.


Nun probiert sie es in der
Hauptstraße. Dort gehen so viele Menschen, daß es bestimmt nicht auffallen
wird, wenn ein kleines Mädchen irgendwo einen alten Bären hinsetzt und sich
still entfernt.


Guggi geht stracks in das
nächstbeste Haus hinein und denkt, am richtigsten setze ich Mumme gleich hinter
die Haustür. Dann sieht es bestimmt keiner. Doch kaum macht sie die Tür auf, da
kommen Leute die Treppe herunter, und Guggi springt davon.


Vor einer weiß angestrichenen
Milchbar bleibt sie stehen. Unter dem Verkaufsfenster ist ein breites Brett,
auf das die Leute die Pappbecher hinstellen, aus denen sie ihre Milch getrunken
haben. Wenn man Mumme direkt unter das Brett setzt, dann merkt es sicherlich
niemand.


Guggi schleicht sich heran,
setzt Mumme unter das Brett und verlangt von dem netten Fräulein mit der weißen
Haube auf dem Kopf für einen Pfennig eine Gummipuppe.


Sie schiebt Mumme mit dem Knie
ganz dicht an die Wand heran und sucht sich oben eine Puppe aus. Die roten sind
ihr nicht rot, die grünen nicht grün genug. Aber die Gelbe da, die wird sie
nehmen! So! da ist ihr Pfennig. Sie steckt die Puppe gleich in den Mund und
stelzt davon.


Dauernd wartet sie, daß jemand
hinter ihr herruft, und will sich schon immerzu umdrehen. Doch es geschieht
nichts. Niemand denkt an Mumme.


Aber wo ist Guggi eigentlich
hingeraten? Sie muß ja wieder nach Haus! Wenn sie da am Platz neben der
Verkehrsampel über die Straße geht, braucht sie nur links hinüber, durch die
kleine Gasse und dann an der Kirche vorbei...


Nun ist Mumme also fort! Guggi
seufzt tief auf. Ob er es gut findet bei den Kindern, zu denen er jetzt kommen
wird? Ob diese Kinder auch wissen, daß Mumme sprechen kann? Oder ob sie
vielleicht häßlich zu ihm sind?


Es ist schrecklich, woran man
alles denken muß. Und vor allen Dingen: Ob Mumme überhaupt ausreicht, daß Käptn
Kraft ein Schiff bekommt? Aber da Guggi auch noch auf den Bruder verzichtet,
muß es doch genügen, nicht wahr!


Sie steht am Straßenrand und
wartet. Das grüne Licht geht an. Sie läuft über den Damm.


Ein Auto hupt laut neben ihr.
Guggi erschrickt. Was haben die denn? Es ist doch Grünlicht! Die Straße ist für
Fußgänger frei...


„Hallo, kleines Fräulein! Sie
haben Ihren Herrn Bären am Milchpavillon versetzt!“ Ein junger Herr lacht Guggi
an und hebt Mumme zum Autofenster hinaus. „Man sollte einen so netten Kavalier
nicht einfach sitzen lassen!“ Guggi — was soll sie anders machen? — steht schon
am Wagen und nimmt Mumme: „Danke schön!“


„Die Verkäuferin hat gleich
gesagt, dieser Bär kann nur dem kleinen Fräulein mit dem flotten Pferdeschwanz
gehören, das eben hier war.“


Guggi macht einen Knicks.
„Vielen Dank!“ und rennt davon.


Es ist ihr unheimlich, daß
Mumme immer wieder zurückkommt.


Sie wagt ihn gar nicht mehr
anzusehen. Auch Mumme hat anscheinend ein schlechtes Gewissen. Er brummt nur
ärgerlich, sagt aber nichts. Da drüben ist die Kirche.


„Mumme, was meinst du: bei der
Kirche versuch’ ich es zum letztenmal!“


Mumme ist einverstanden. Doch
plötzlich ruft er: „Halt! Halt!“


„Was ist denn?“ fragt Guggi
erschrocken.


Mumme zappelt unter ihrem Arm.
„Schau doch nur! Da ist ein Bruder von mir!“ Und er zeigt auf ein breites
Schaufenster mit Spielzeug: Eisenbahnen, Puppen, Kasperltheater, Baukästen,
Bauernhöfe und Tiergärten. Und mitten drin sitzt ein funkelnagelneuer Bär mit
einem wunderbaren dunkelbraunen Plüschfell.


Guggi geht an die Scheibe und
läßt Mumme hindurchsehen. Er quetscht seine Bärennase am Glas platt. Der Teddy
drin staunt nicht schlecht, wie er Mumme bemerkt.


„Ich weiß was!“ sagt Mumme zu
Guggi. „Wenn du mich nicht mehr hast, dann wünschst du dir einfach zu
Weihnachten meinen Bruder hier. Er ist ja auch viel schöner als ich!“


„Nun schäme dich aber mal,
Mumme!“ antwortet Guggi gekränkt. „Ich will dich, aber keinen anderen
Bären, hörst du!“


Ihre Worte machen ihn unbändig
stolz. Denn nun braucht er den funkelnagelneuen Teddy mit seinem hinreißenden
Fell in dem Geschäft kein bißchen mehr zu beneiden. Aber sagen kann er auch
nichts mehr, denn Guggi hat es eilig und rennt mit ihm weiter durch eine
schmale Gasse.


Dann sehen sie die Kirche mit
ihren hohen Türmen vor sich. Gerade, als Guggi über den Kirchplatz läuft,
schlägt es halb. Guggi weiß nicht, ob halb zwei oder halb drei. Sie bleibt
stehen und schaut zur Kirchturmuhr hinauf. Genau hinter der Uhr brennt die
Sonne am Himmel und sticht in Guggis Augen. Zwinkernd erkennt sie die goldenen
Zeiger. Es ist halb vier. O Schreck! Das ist aber schon spät!


Noch blind von der Sonne jagt
Guggi weiter auf die Kirche zu. Da gellt ein Schrei vor ihr.


Pferde schnauben jäh an ihrem
Ohr. Hufe knallen so dicht, daß sie zurückschreckt. Aber sie ist noch immer von
der Sonne geblendet und kann nicht richtig sehen.


Alles geht rasend schnell. Ein
Mann brüllt in tödlicher Angst: „Hee! Brrr!“ Aber es ist schon zu spät. Guggi
wird mit roher Gewalt umgeworfen und beiseite geschleudert. Räder quietschen.


Viele Füße rennen über das
Pflaster. Menschen lärmen heran. Vor Schreck macht Guggi ganz fest die Augen
zu.


Als sie sie nach einer Weile
wieder öffnet, beugt sich eine Braut über sie mit einem reizenden Gesicht, das
von einem Schleier umrahmt und von einem Kranz gekrönt wird, und fragt: „Hast
du dir weh getan?“


Guggi denkt, sie träumt. Sie
blickt die Braut groß an. Was ist denn geschehen?


„Du bist unter meine
Hochzeitskutsche gekommen!“ sagt die Braut.


„Nein, mitten ‘rein in die
Pferde ist sie gerannt!“ schimpft der Kutscher und haut seinen Zylinder auf die
flache Hand.


„Ist sie denn verletzt?“ fragt
der Bräutigam und hebt Guggi vorsichtig vom Pflaster auf. Guggi schüttelt sich
und springt auf die Füße. Nein, verletzt ist sie nicht. Bloß die Knie haben ein
paar Schrammen abgekriegt. Und ihr Kleid ist grau vom Straßenstaub.


Ein Dutzend Menschen oder mehr
stehen um sie herum und wollen helfen.


„So ein Pech!“ sagt eine Frau.
„Diese Hochzeit fängt ja gut an!“


„Aber ich kann wirklich nichts
dafür“, entschuldigt sich Guggi. „Ich habe nach der Turmuhr geschaut. Da hat
mich die Sonne geblendet!“


„Und anstatt zu warten, bis du
richtig wieder sehen kannst, rennst du in dein Unglück!“ zankt der Kutscher.
Man sieht ihm an, daß er Guggi am liebsten verhauen möchte, obwohl er heilfroh
ist, daß der Unfall noch einmal so abging.


„Hier ist dein Bär!“ sagt der
Bräutigam und hält Mumme in der Hand. „Er hat dich davor bewahrt, unter die
Räder zu kommen!“ Guggi reißt Mumme an ihr Herz. Über Mummes rechtes Bein ist
ein Kutschenrad gefahren. Das arme Bein hängt schlapp herunter.


„O Mumme!“ haucht Guggi, und
die Tränen steigen ihr in die Augen.


Dann geniert sie sich, daß sie
vor so vielen Leuten zu weinen anfängt und will ausreißen. Doch die Braut hält
sie zart an der Schulter fest und sagt: „Denkst du denn, ich laß dich nach
einem solchen Schreck allein? Jetzt mußt du erst mit auf meine Hochzeit kommen!
Ich will sehen, ob dir auch wirklich nichts passiert ist!“


„Nein, nein“, versichert Guggi
und findet ihre gute Laune wieder. „Ich bin ganz heil!“


„Aber wenigstens ein Stückchen
Giraffentorte wirst du doch mit mir zusammen essen!“ bittet die Braut.


„Giraffentorte?“


„Magst du die vielleicht
nicht?“


„Ach“, wehrt Guggi bescheiden
ab, „wegen eines Stückchens Torte brauche ich wirklich nicht mitzukommen!“ Es
brennt ihr nun plötzlich wieder unter den Nägeln. Aber weil so viele Leute um
die Hochzeitskutsche herumstehen, denkt sie, es ist vielleicht das Einfachste,
wenn sie sich ein Stück von der Braut mitnehmen läßt und dann irgendwo in der
Nähe der Gellertstraße aussteigt und schnell nach Haus rennt.


Also geht Guggi an der Hand der
Braut zur Kutsche und darf einsteigen. Ganz feierlich wird ihr plötzlich
zumute.


Ein kleiner Junge in einem
Matrosenanzug steht von seinem Platz in der Kutsche auf, gibt Guggi die Hand
und sagt: „Ich heiße Martin Christiansen. Und wie heißt du?“


„Gudrun. Gudrun Günther!“


„Und das ist meine Schwester
Evchen“, sagt der Junge und zeigt auf ein Mädchen, das am Fenster sitzt und
einen großen leeren Blumenstreukorb auf ihrem Schoß hält. Sie hat ein
vergißmeinnichtblaues Seidenkleid an. Guggi gibt ihr die Hand. Aber dabei sieht
sie nur das Seidenkleid an. Sie bewundert Evchen aus ganzem Herzen.


Während Braut und Bräutigam in
die Kutsche steigen, sagt Martin zu Guggi: „Deinen Bären kannst du jetzt
wegschmeißen. Der ist doch kaputt!“


Guggi schüttelt so heftig den
Kopf, daß ihr der Pferdeschweif um die Ohren tanzt! Nein! Nie mehr wird sie
Mumme weggeben! Er hat ihr ja das Leben gerettet!
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Laut knallt der Kutscher mit
seiner Peitsche und klippklapp, klippklapp, klipperdiklapp laufen die beiden
Schimmel mit der Hochzeitskutsche davon.


Die Braut kann sich noch immer
nicht beruhigen. Ihr Gesicht ist so blaß wie die schönen Lilien in ihrem Arm.


„Gleich nach der Trauung ein
kleines Mädchen zu überfahren, das ist bestimmt kein gutes Zeichen“, flüstert
sie vor sich hin.


„Wir haben sie ja nicht
überfahren“, wirft Martin ein.


„Halt deinen Mund, wenn du
nicht gefragt bist“, antwortet der Bräutigam.


„Denkst wohl, weil du mein
älterer Bruder bist, laß ich mir was von dir gefallen?“ erwidert Martin. „Ich
kann reden, was ich will!“


„Das wirst du schön bleiben
lassen, wenn Papa da ist!“ lacht Evchen.


„Er ist aber nicht da!“ gibt
Martin zur Antwort. „Er darf ja gar nichts von dieser Hochzeit wissen! Ich bin
bloß froh, daß ich nichts abkriege, wenn es einschlägt!“


„Ich bitte euch, redet von
etwas anderem! Was soll unser kleiner Gast von uns denken?!“ erzürnt sich die
Braut.


„Meinst du vielleicht, das
Mädchen macht sich was draus, mit auf eure Hochzeit zu fahren?“ fragt Martin
frech.


Er ist ein richtiger Rüpel,
stellt Guggi fest. Fast so einer wie Peng. Und sie ist schon beinahe froh, daß
sie sich keinen Bruder mehr zu wünschen braucht! Um aber Martin zu ärgern,
erwidert sie: „Ich wollte schon lange mal mit einer Hochzeitskutsche fahren. Im
übrigen muß ich auch bald aussteigen. Ich wohne in der Gellertstraße.“


„Oh, da kommen wir aber nicht
hin! Wir fahren genau in der entgegengesetzten Richtung!“ sagt die Braut.


„Ich muß pünktlich um fünf zu
Hause sein, weil wir ein Baby bekommen“, erklärt Guggi der Braut.


„Das nenne ich Glück: an einem
Tag eine Hochzeit und eine Geburt zu feiern!“ ruft der Bräutigam lachend.
„Schon aus diesem Grunde mußt du bei uns ein Stück Torte mitessen!“


„Was bekommt ihr denn? Einen
Jungen oder ein Mädchen?“ möchte Evchen wissen.


„Ach, mir ist es gleich“,
antwortet Guggi. „Erst wollte ich einen Brüder. Aber dann ist etwas
dazwischengekommen und nun...“


„Ich würde lieber eine
Schwester haben“, sagt Evchen und guckt dabei um Guggi herum, ob es Martin auch
richtig verstanden hat. „Jungen sind immer so frech!“


Martin lacht höhnisch. „Jungen
sagen wenigstens, was sie denken!“ behauptet er. „Und sind nicht so feige wie
Mädchen!“


„Ich möchte dich Helden bloß
mal sehen, wenn Papa plötzlich auftauchte“, gibt Evchen kichernd zurück.


„Ist denn euer Papa eine
Atombombe?“ fragt Guggi.


Da müssen beide lachen. „Das
ist genau das richtige Wort“, meint Martin. „Aber gottlob weiß er nicht, daß
wir Hochzeit feiern.“


Die Braut schüttelt ärgerlich
den Kopf. „Pfui!“ sagt sie. „Auch wenn euer Vater sehr streng ist, dürft ihr
euch niemals über ihn lustig machen!“


Jetzt wird Martin aber böse.
„Wer macht sich denn über ihn lustig? Wir sind im Gegenteil traurig über ihn!
Aber niemand traut sich, Papa einmal die Meinung zu sagen. Alle denken, weil er
so viele Schiffe und Dampfer hat, muß er immer recht behalten!“


Guggi ist bei Martins Worten
zusammengefahren. Sie dreht sich zu ihm um, faßt ihn an den Arm und fragt: „Sag
mal, wie heißt du?“


„Martin!“ erwidert er.


„Und weiter?“


„Martin Christiansen. Warum?“


„Und dein Vater hat Dampfer und
Schiffe?“


Martin nickt grimmig.


„Ha!“ schreit Evchen in diesem
Augenblick entsetzt.


„Was ist denn? Was ist denn?“
fragen alle.


„Da steht Papas Wagen!“


„Wo? Wo??“


Gleich neben dem Eingang zum
Hotel, in dem die Hochzeitsfeier stattfinden soll, wartet Papa Christiansens
Auto, o Schreck! Evchen zeigt mit dem Finger durch die Scheibe. Sie ist völlig
erstarrt.


Es ist ein prächtiges Auto, und
wenn ihr zwischen dieser weißen Hochzeitskutsche und dem Auto wählen solltet,
würde sicherlich manchem von euch die Wahl schwerfallen. Elfenbeinfarben ist es
und silbern und rot abgesetzt.


Die weiße Hochzeitskutsche hält
vor der Hoteltür. Die Pferde schnauben.


„Was machen wir nun?“ fragt
Martin in banger Ahnung.


„Aussteigen natürlich, du
Held“, lacht sein großer Bruder Christian und klettert als erster zur Kutsche
hinaus.


„Hast du Angst?“ fragt Evchen
die Braut.


Die Braut hat die Augen
zugemacht. „Nein, ich habe keine Angst“, antwortet sie, während die schönen
Lilien in ihrem Arm wie Espenlaub zittern.


„Ich komme mit hinein!“ erklärt
Guggi.


„Aber deine Giraffentorte
kannst du dir in den Schornstein malen!“ sagt Martin und springt auf die
Straße.


Als letzte steigt die Braut aus
der Kutsche.


Der Empfangschef wirbelt durch
die Drehtür, daß die Frackschöße sausen. Er gratuliert dem frisch vermählten
Paar und geleitet es in die Halle und vor eine hohe Tür. Dahinter ist der Saal,
in dem die Hochzeitsfeier stattfinden soll. An der Tür hängt ein großes Schild:


 





 


Zwei Schritte vor der Tür
bleibt der Empfangschef stehen und kommt nicht mit hinein. Der Geschäftsführer
macht die Tür auf. Auch er bleibt draußen.


Zu sechst treten sie in den
Saal: das Brautpaar, die Blumenstreukinder Evchen und Martin und Guggi und
Mumme. Der Saal ist halb dunkel. Die Gardinen sind fast zugezogen. Keine
Menschenseele ist zu bemerken. Die Hochzeitstafel ist über und über mit
Porzellan, Kristall und Kerzen bestellt. Aber die Kerzen brennen nicht, die
Blumen duften nicht, die Gläser klingen nicht, und die Teller klappern nicht.


„Wo sind denn unsere Gäste?“
fragt der Bräutigam erschrocken.


Ganz hinten bewegt sich etwas
in einem hohen Sessel.


„Da sitzt schon einer!“ ruft
Guggi.


Richtig! Ein mächtiger Mann
erhebt sich aus dem Halbdunkel, in dem er bis jetzt gewartet hat. Er hat einen
Schädel wie ein Stier, zwei Augen wie glühende Kohlen, zwei Naslöcher wie
Schornsteine, aus denen gleich die Flammen schlagen. Ganz kahl ist sein Kopf,
nur in der Mitte wachsen drei einzelne Haare nebeneinander und zittern.


Guggi, die stets mehr sieht als
andere Menschen, kann es deutlich erkennen. Nun weiß sie, was die Stunde
geschlagen hat!


Der Mann kommt langsam und mit
leicht gesenktem Kopf auf das Brautpaar zu. „Habt ihr vielleicht geglaubt, ich
komme nicht, hee?“ ruft er dröhnend aus.


Alle stehen wie angenagelt.


Martin sagt nur: „Aber Papa,
wir...“ da hat er schon schwapp! eins hinter den Ohren, daß die Funken fliegen.
Evchen flitzt mit ihrem leeren Blumenkorb sogleich hinter eine Gardine. Die
Braut beginnt zu schluchzen: „Ich hab’ es ja gewußt! Ich habe es kommen sehen!
Es ist kein Glück bei unserer Hochzeit!“


„Aus dieser Hochzeit wird
nichts! nichts!! nichts!!!“ stößt Herr Christiansen aus. Seine drei Haare
zittern wie im Taifun. Was hat Käptn Kraff gesagt? Er zermalmt jeden, der ihm
in die Hände kommt.


Seht nur, er spreizt die Finger
schon auseinander. Guggi betrachtet sich das gewaltige Schauspiel mit höchster
Anteilnahme.


Der Bräutigam wagt noch schnell
ein Widerwort. „Papa! Ich bin schließlich lange genug erwachsen!“ Doch seiner
Stimme hört man an, daß ihm nicht geheuer zumute ist. Denn sein Vater ist wohl
einen guten Kopf größer als er und hat auch bestimmt zehnmal mehr Kräfte, wenigstens
seiner Stimme nach zu urteilen, die jetzt wie die Posaune des Jüngsten
Gerichtes über das Armesünderpaar hinwettert: „Wann du erwachsen bist, mein
Sohn, das bestimme ich, dein Vater!“


In Hagel und Donnerschlag, in
Blitz und Sturmgebraus fährt Herrn Christiansens schäumender Zorn auf die
Häupter der zitternden Brautleute nieder.


Guggi hört mit offenem Munde
zu, denn so einen ungeheuren Spektakel hat sie noch nie erlebt. Sie erfährt,
daß Herr Christiansen tatsächlich die vielen großen Schiffe besitzt, und daß er
deshalb auf unsere Stadt so böse ist, weil hier die Braut seines Sohnes wohnt,
die ihn, wie er meint, nur von der Arbeit abhält.


Nie wollte er zulassen, daß
Christian, sein Sohn, heiratet. Auch wenn er schon fast dreißig Jahre alt ist,
denn, so tobt Herr Christiansen: „Er soll sich erst den Wind der Welt um die
Nase wehen lassen, damit er trocken hinter den Ohren wird!“ Und so geht es
weiter im Text. „Die Jugend von heute denkt bloß an das Vergnügen, und die
Arbeit will sie den Alten überlassen!“ So donnert Herr Christiansen, und alle
zittern vor seiner unvergleichlichen Empörung.


Nur Guggi nicht.


Sie stellt sich neben den
Stuhl, an dessen Lehne sich Herr Christiansen festhält. Aus allernächster Nähe
studiert sie aufmerksam sein Gesicht: die beiden Augen wie Kohlen, die
Naslöcher wie Schornsteine und die drei Haare, die wie drei Palmen auf einer
wüsten Insel hin und her gebeutelt werden.


Herr Christiansen starrt Guggi
an. Sie wartet, daß es weitergeht. Aber Herr Christiansen kann nichts mehr
sagen. Er ist einfach sprachlos. Noch nie ist es vorgekommen, daß ihm jemand
bis vor die Nasenspitze rückt, nur um ihm besser zuhören zu können. Bis zum
heutigen Tage sind alle Leute vor ihm mauseklein geworden, wenn er zornig ist.
Und Herr Christiansen, das muß man leider sagen, wird gerne zornig. Er kann
keinen Widerspruch vertragen.


Und hier pflanzt sich ein
winziges Nichts keck vor ihm auf, legt zum Überfluß auch noch ein Knie auf den
Stuhl, an den er sich festklammert, hat einen alten verschrumpelten Teddybären
unterm Arm und blickt ihn aus großen Augen sehr verwundert an.


Herr Christiansen hat den Faden
verloren. Er läßt seine Augen rollen. Aber das ist auch alles, wozu er in
dieser Sekunde imstande ist.


„Sie haben sich am Kinn da ein
bißchen vollgespuckt“, bemerkt Guggi, nimmt ihr Taschentuch und wischt Herrn
Christiansen das Kinn ab. Dabei sagt sie: „Wenn ich mal heirate, und mein Vati
macht solchen Krach, dann sprech’ ich bestimmt bis zum Schlafengehen nicht mehr
mit ihm!“


Herr Christiansen läuft rot an.
„Da... das...“ stößt er hervor, aber Guggi läßt ihn gar nicht erst mehr zu
Worte kommen.


„Hochzeit ist ein Glückstag!“
sagt sie streng, als spräche sie mit Puck oder mit Mumme oder der Dame Laura.


„Ich will ja nicht, daß sie
heiraten!“ ruft Herr Christiansen aufgebracht.


„Ha! Sie haben die
Hochzeit verhext! Jetzt weiß ich es endlich!“ entdeckt Guggi mit flammenden
Augen, „und deshalb haben mich vorhin die Schimmel überfahren! Allen Menschen
wollen Sie was Böses an tun! Auch Käptn Kraff, dem Sie die ganze Zukunft
wegnehmen!“


Herr Christiansen runzelt
düster die Stirn. Daß er plötzlich als Hexenmeister ausgeschrien wird, stand
wirklich nicht auf seinem Programm. „Was hast du eigentlich mit dem allen hier
zu tun?“ will er von Guggi wissen.


Oho! Jetzt solltet ihr Guggi
sehen! Sie bläst sich auf wie ein Laubfrosch, der sieben Jahre Unwetter
prophezeien will. „Sehr viel habe ich damit zu tun!“ ruft sie aus. „Meine Mammi
bekommt heute ein Baby! Und da habe ich schon auf meinen Lieblingswunsch
verzichtet, daß es ein Bruder werden soll! Und auf See will ich auch nicht mehr
gehen, damit Sie’s nur wissen! Aber daß Käptn Kraft endlich ein großes und
richtiges Schiff kriegt, darauf verzichte ich nie!“


Herr Christiansen sieht
geradezu erschrocken aus. Er wagt nicht, mit diesem kleinen Mädchen zu
schimpfen, das sich mir nichts dir nichts vor ihn hinstellt und ihm die Leviten
liest. Daß sie keine Angst vor ihm hat, imponiert ihm mächtig. „Weshalb soll
denn Käptn Kraff unbedingt ein Schiff bekommen?“ fragt er.


„Weil ein Käptn wie er, der dem
Maharadscha von Indien und anderen Leuen das Leben gerettet hat, nicht sein
ganzes Leben lang Flötenvögel und Schamadrosseln hüten kann. Das kann meine
Tante Käthe viel besser! Aber Sie haben uns alle Wünsche zerstört!“


[bookmark: bookmark15]„Ich?“


„Jawohl, nun fragen Sie auch
noch! Ich wollte nämlich gern einen Bruder haben, weil bei uns jetzt endlich
ein Geschwisterchen ankommt. Wir haben uns verabredet, Käptn Kraff und ich, daß
mein Brüder Erster Steuermann bei ihm werden soll. Dann wollte ich mit auf See
gehen und mir die Welt ansehen. Aber da kam der Käptn ohne Schiff zurück nach
Haus. Ohne Schiff brauche ich auch keinen Brüder! Deshalb habe ich auf meinen
Wunsch verzichtet. Damit aber der Käptn sein Schiff trotzdem bekommt, wollte
ich Mumme, meinen Bären, herschenken. Denn man muß für alles, was man haben
will, selber etwas geben! Aber was ich auch versucht habe, Mumme wollte niemand
haben!“ Zwei Tränen funkeln in ihren Augen.


Herr Christiansen weiß wirklich
nicht, was er zu dem allen sagen soll. Er ist hierher gekommen, um seinem Zorn
Luft zu machen, und nun ist er es, mit dem abgerechnet wird.


„Richtig schwitzen tun Sie
schon!“ stellt Guggi fest und wischt erst schnell mit ihrem Taschentuch clie
Tränen von ihren Wimpern und dann fährt sie ihm über die Stirn.


Da wird Herrn Christiansen so
eigen ums Herz, er weiß nicht wie. Denn daß einer böse auf ihn ist und ihm
dennoch die Stirn trocknet, das kommt ihm so merkwürdig vor, daß er tief Luft
holen muß.


„Aber ich meine es vielleicht
gar nicht so!“ knurrt er dann, genau wie Mumme immer knurrt. „Ich kann bloß
nicht leiden, daß einer etwas gegen meinen Willen tut!“


„Weil du so ein Dickschädel
bist!“ ruft die Braut verzweifelt und die Tränen fließen über ihr Gesicht.
Schluchzend setzt sie hinzu: „Genau wie... Christian!“


Vor soviel Tränen bekommt es
Herr Christiansen mit der Angst zu tun. Aber dann reckt er sich hoch auf und
fragt verwundert: „Wo bleiben denn eure Hochzeitsgäste?“


„Die haben sich versteckt“,
antwortet Evchen hinter dem Vorhang. „Sie sitzen alle drüben im Restaurant und
trauen sich nicht herein!“


Herr Christiansen greift auf
den Tisch, nimmt die Klingel, die dort steht, und klingelt, als ob die
Feuerwehr zu einem Hafenbrand fährt.


Kellner, Pikkolos,
Geschäftsführer, Empfangschef, Zigarettenmänner, Servierfräulein, Bierzapfer
stürzen durch die Türen.


„Warum fangen wir nicht endlich
an?“ donnert Herr Christiansen.


„Vadding!“ ruft die Braut und
fliegt ihm um den Hals.


Der Geschäftsführer klatscht in
die Hände. Die Kerzen gehen eine nach der anderen an.


„Wehe, wenn ihr beide nicht
glücklich werdet!“ sagt Herr Christiansen und zieht nun auch seinen Sohn an
seine Brust.


Von allen Seiten strömen die
Gäste herein. „Ist der Weltuntergang vorbei?“ fragt der Vater der Braut, als er
sieht, wie sich seine Tochter die Tränen abwischt.


„Es war nur ein Sonnenregen“,
entschuldigt sie sich und Guggi setzt hinzu: „Wir haben uns nur ausgesprochen!“


„So so!“ sagt der Brautvater,
während Herr Christiansen allen die Hand schütteln muß. Sein Zorn ist
verraucht. Seine drei Haare stehen still und steif in die Höhe.


Guggi versucht, zwischen den
vielen Gästen hindurch zu Herrn Christiansen zu gelangen. Denn sie muß ja noch
etwas Dringendes fragen, bevor sie fortrennt. Endlich erwischt sie ihn am
Rockschoß und tippt ihn in die Seite.


Herr Christiansen beugt sich zu
ihr nieder.


„Kriegt Käptn Kraft nun
wenigstens sein Schiff?“ fragt Guggi.


Er nickt ihr beruhigend zu und
muß wieder Hände schütteln. Sie zieht ihn an der Jacke. „Was denn für eins? Ein
großes?“


Er nickt: „Zehntausend
Bruttoregistertonnen!“ und muß mit neuen Gästen sprechen.


Wenn sich Guggi nur etwas unter
einer Bruttoregistertonne vorstellen könnte! Bei Kaufmann Rupert hat sie schon
eine Heringstonne und eine Sauregurkentonne gesehen, auch eine Buttertonne aus
dem Allgäu; aber was und wieviel eine Bruttoregistertonne ist, kann sie sich
nicht denken. Sie klopft bei Herrn Christiansen noch einmal an und fragt: „Wie
lang ist es denn?“


„Zweihundert Meter!“ Er tritt
beiseite, um einem Oberkellner Platz zu machen.


Guggi steht erstarrt. Hat sie
richtig verstanden? Herr Christiansen nickt. Da jubelt sie auf: „Hörst du?
Hörst du, Mumme? Zweihundert Meter! Das ist ja von Kaufmann Rupert bis zu uns
nach Haus! Ohh!“


Mumme hat alles gehört. Ihm
klopft das Bärenherz bis in die Wuschelohren. „Losgeworden bist du mich zwar
nicht“, lacht er fröhlich, „aber geschafft haben wir’s trotzdem!“


„Ja“, flüstert sie begeistert
zurück. „Das finde ich am allerschönsten, Mumme, daß wir zusammenbleiben dürfen
und trotzdem ein Schiff für Käptn Kraff bekommen!“ Dann schlüpft sie wieder zu
Herrn Christiansen. „Wohin fährt es denn?“


„Nach Yokohama, mein Kind!“


„Ist das weit?“


„Um die halbe Welt“, antwortet
er.


„Hurra!!“


Guggi wirft vor Glück Mumme in
die Luft, und Mumme kreist zwei Sekunden lang beängstigend über der Giraffentorte,
die soeben vorübergetragen wird.


Der Brautvater klatscht in die
Hände, teils aus Freude, daß noch einmal alles gut abgegangen ist, und
andernteils, weil die Hochzeitsgäste Platz nehmen sollen. Denn nach den vielen
Aufregungen haben sie alle ein Essen verdient.


Das Brautpaar sitzt ganz oben
an der Tafel. Mumme muß immer an die Dame Laura denken, wenn er die Braut
ansieht.


Guggi will sich verabschieden.
Aber Herr Christiansen nimmt sie fest bei der Hand und sagt: „Erst ißt du ein
bißchen! Du wirst meine Tischdame. So schnell laß ich dich heute nicht mehr von
meiner Seite!“


Da muß Guggi, ob sie will oder
nicht, mit an die Tafel, und alle Leute lachen ihr fröhlich zu.


„Einen gräßlichen Hunger habe
ich!“ ruft Herr Christiansen. „Und einen greulichen Durst. Gottlob, daß wir
endlich anfangen! Ich möchte nur wissen, an wem es liegt, daß sich hier alles
so verzögert!“


Wie er sich eben über die Suppe
beugt, flüstert Guggi leise an seiner Seite: „Wie spät ist es eigentlich?“


Herr Christiansen legt den
Löffel beiseite und guckt auf seine goldene Taschenuhr. „Zehn Minuten vor
fünf!“ antwortet er.


Da springt Guggi vom Stuhl, als
sei die Sitzfläche plötzlich unter ihr glühend geworden, schreit so laut sie
kann: „Meine Mammi!“ und rast mit Mumme um die Ecken und aus dem Saal.


 





„Haltet sie fest!“ donnert Herr
Christiansen hinter ihr her und stürmt ihr nach. Die Braut schießt gleichfalls
in die Höhe und läuft um den Tisch. Der Bräutigam verschluckt sich vor Schreck
an der heißen Suppe. Er hustet fürchterlich und stürzt ebenfalls nach draußen.


„Was ist denn jetzt schon
wieder los?“ fragen die Gäste verwundert.


Evchen
steht von ihrem Platz auf, zupft an ihrem vergißmeinnichtblauen Seidenkleid und
sagt verschämt: „Ihre Mammi bekommt um fünf Uhr ein Baby!“
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Draußen in der Hotelhalle
kämpfen drei kleine uniformierte Pagen mit Guggi und Mumme. Fast entwischen sie
ihnen noch durch die Drehtür. Doch da greift von oben eine Hand in das
Gewimmel, und Herr Christiansen hebt Guggi mit einem gewaltigen Schwung zu sich
empor auf die Schultern.


„Ich bringe dich fix nach
Hause“, erklärt er. „Denn sonst sagst du noch: ich sei auch schuld, wenn du den
Einzug deines Bruders in die Welt verpaßt!“


„Woher wissen Sie denn, daß es
ein Brüder wird?“ fragt Guggi.


„Ich denke, Käptn Kraff braucht
einen Ersten Steuermann?“


„Ach“, seufzt Guggi, „ich bin
ja zufrieden, daß der Käptn ein Schiff bekommt! Wird der sich freuen!!“


Mumme brummt und hält sich die
Hände vor die Augen, denn er thront oben auf Guggis Schulter und wagt nicht
hinunterzusehen aus der grauslichen Höhe. Dazu schaukelt es nun auch noch wie
auf der Mastspitze eines Schiffes, als sich Herr Christiansen in Bewegung
setzt.


„Wartet!“ ruft die Braut hinter
ihnen. „Ich komme mit!“ Da hustet es schrecklich im Hintergrund, und wie sie
sich umsehen, ist es der Bräutigam.


„Ach, Christian!“ ruft die
Braut. „Laß dich bitte nicht bei der Suppe stören! Iß nur immer ruhig weiter!“


Doch der Bräutigam hustet und
hustet und kann nur mit dem Kopf schütteln. „Glaubst du denn“, antwortet er und
hustet, „jetzt, wo ich endlich Vaters Segen habe, lasse ich dich wieder
allein?“ Und er reicht der Braut seinen Arm und geht neben ihr zum Auto. Dabei
hustet er, daß ihm die Tränen nur so die Backen herunterkullern.


Das Brautpaar setzt sich hinten
in das Auto. Herr Christiansen klemmt sich hinter das Steuer und Guggi und
Mumme klettern neben ihn auf den feuerroten Ledersitz. Die Pagen legen die Hand
an die Mützen und grüßen. Wahrhaftig, es ist, als ob der König ausfährt. Herr
Christiansen gibt Gas, und der Wagen rollt davon.


Er fliegt geradezu durch die
Straßen. Alle Leute bleiben stehen und sehen ihm nach, so schön ist er. Guggi
sagt Herrn Christiansen, wie er steuern muß: links herum, dann rechts.
Vorsicht, da kommt ein Fußgängerstreifen. Achtung, da ist eine Schule, vor der
muß man langsam fahren. Nun über den Platz und die Straße hinunter.


Mumme stößt Guggi in die Seite.
Da ist die Milchbar! Dort steht der Sandkasten an der Straße. Und da hinten
geht der Parkwächter durch die Anlagen. Wie ein Husch fliegt alles vorüber.


Kaufmann Rupert traut seinen
Augen nicht, als Guggi vorbeikommt. Aber die Annabodätsch, die nickt ihr aus
dem Fliegenpilz so freundlich zu, als habe sie es schon erwartet, daß Guggi
eines Tages mit diesem Auto bei ihr vorbeifährt.


„Halt!“ ruft Guggi. „Wir sind
da!“


Das Auto bleibt auf der Stelle
stehen. „Ich komme mit hinauf!“ erklärt Herr Christiansen.


Guggi rennt schon um den Wagen
herum zum Haus. Vor der Tür steht Peng und will seine Käseschachteln abholen.


„Jetzt nicht, Peng“, sagt Guggi
und springt ins Haus hinein, „jetzt habe ich wirklich keine Zeit!“


Herr Christiansen sieht, daß
sie Mumme vergessen hat. Er packt den Bären und läuft Guggi nach. Peng sperrt
Mund und Nase auf, wie er vorbeiflitzt.


Die Treppen ächzen und knacken
unter Herrn Christiansens Gewicht. Mumme brummt und knurrt aus Leibeskräften,
um ihn anzufeuern, daß er sich noch mehr beeilt.


An der Flurtür, an der das
Schild mit dem Namen


 





 


steht, klingelt Guggi Sturm.


Tapp-tapp-tapp kommt Puck
angelaufen und fragt hinter der Tür: „Ja? — Ja?“


„Puck, was ist denn? Warum
macht keiner auf?“


„Keiner zu Haus!“ antwortet
Puck.


Herr Christiansen erstürmt die
letzten Treppenstufen. Er hat seine goldene Taschenuhr in der Hand und ruft
freudestrahlend: „Eine Minute vor fünf! Sind wir vielleicht nicht pünktlich?“


Doch Guggi rast schon weiter zu
Tante Käthe hinauf und klingelt. Auch bei Tante Käthe rührt und regt sich
nichts. Statt dessen ruft Puds aus Leibeskräften von unten hinter Günthers
Korridortür: „Alle weg! Alle weg!“


Guggi fragt von oben zurück:
„In der Klinik, Puck?“


„Ja-ja! Ja-ja!“


Herr Christiansen ist nun auch
oben. Rot wie ein Krebs im Gesicht und schnaufend wie eine
Vierzylinder-Hochdrucklokomotive steht er auf dem Treppenabsatz.


„Wir müssen in die Klinik!“
ruft Guggi und flitzt an ihm vorbei, unter seinem Arm hindurch, den er auf das
Treppengeländer aufgestützt hat.


Wie ein Tennisball hüpft sie
bupp-bupp-bupp hinunter. Herr Christiansen poltert donnernd hinterher.


Käptn Kraft ist von dem Lärm im
Treppenhaus aufgescheucht worden. Er reißt die Wohnungstür auf. „O
Guggugguggugguggi!“ kräht Karolin’ aufgeregt im Vogelzimmer.


„Käptn! Freu dich!! Wir haben
ein Schiff für dich! Ahoi!“


„Wa-wa-was?“ Dem Käptn fällt
die Tabakspiep aus dem Mund. Da ist Guggi schon vorbei. Der Käptn bückt sich
nach seiner Piep. Da kommt noch jemand die Treppe herunter, schlägt ihm ins
Kreuz, daß es kracht, und ruft: „Jawollja, die Käthe, Käptn! Mit Kurs auf
Yokohama!“


Hnnnn? Käptn Kraff richtet sich
blitzschnell auf und steht eine Sekunde verdattert, bis er den Reeder
Christiansen erkennt, der wie ein Geist davonstiebt.


Nun will er aber sofort
hinterher! Doch o Unglück!! was in hundert Jahren keines Menschen Auge mehr
erblickt hat, das geschieht heute an diesem denkwürdigen Tage:


Karolin’, die nach allen Lehren
der Flug- und Segelkunst überhaupt nicht mehr zum Fliegen eingerichtet ist,
schwebt dennoch mit Gebrause empor und steuert wie ein Düsenjäger durch den
Korridor ins Treppenhaus.


„Hauau!“ macht Käptn Kraff und
denkt, der Klabautermann persönlich gibt sich die Ehre. Aber es ist nur
Karolin’! Ächzend und krächzend gewinnt sie noch Höhe, legt sich in die Kurve,
doch — zu spät! Mit dem dicken Hakenschnabel torpediert sie die unglückselige
Flurlampe. Peng! knallt die Birne. Die Scherben prasseln Karolin’ um die Ohren.
Wie mausetot fällt sie herab. Klapp! Der Käptn springt hinzu und sammelt sie
auf.


Er rennt mit ihr in das
Vogelzimmer: „Wach auf! Wach auf, Karolin’! Der Alte hat ein Schiff!“


„Ouuh! Mien Kopp!“ stöhnt Karolin’
und kommt wieder zu sich. „Krischankrischan Piependeckel!“


„Nu hat sich das
ausgepiependeckelt, leewe Deern!“ lacht der Seebär und stülpt sich die
Kapitänsmütze über die Ohren, die ist schneeweiß und hat goldene Schnüre.
Donnerwetter, sieht der Käptn jetzt aus!


Unten klettern Guggi von der
einen und Herr Christiansen von der anderen Seite in das schöne Auto.


„Hast du mich vielleicht bloß
angeschwindelt?“ ruft Peng und ballt vor Guggis Nase die Faust.


„Nö!“ ruft Guggi zurück und
plustert sich mächtig auf dem feuerroten Sitz auf.


„Was will er denn?“ fragt Herr
Christiansen.


„Och, bloß meine
sechsundneunzig Käseschachteln!“


Das Brautpaar hat, so darf man
annehmen, gar nicht gemerkt, daß sie fort waren. Herr Christiansen atmet wie
nach einem Marathonlauf. Endlich ist er soweit, daß er den Gashebel durchtreten
kann. Guggi wischt ihm schnell den Schweiß von der Stirn. Wie Käptn Kraffs
Fregattvogel schwebt das Auto davon. Peng zerspringt fast vor Wut und will
gleich in die Anlagen, um sich vorsorglich eine neue Rute zu schneiden.


Da wird die Haustür aufgerissen
und Käptn Kraff springt mit einem wilden Piratensatz weit auf das Pflaster.
„Halt! Halt!“ donnert er dem Auto nach, aber es ist schon zu spät. Das Auto
hört ihn nicht mehr.


„Mich hat sie genauso gelackmeiert!“
sagt Peng.


„Das woll’n wir doch mal
sehen!“ ruft der Käptn und mit der Tabakspiep in der Hand und der großen
Kapitänsmütze im Genick jagt er wie ein Torpedo dem Auto nach.


Guggi sagt Herrn Christiansen
wieder, wie sie fahren müssen: rechts herum, links herum. Nein! Das ist eine
Einbahnstraße! Die Gummiräder quietschen. Der Wagen schwankt.


Hinter der Mauer liegt die
Klinik von Frau Professor Stefanie Stork. Auf den Ahornbäumen sitzen die Dohlen
und halten die Köpfe schief, um zu sehen, wer da in einem so majestätischen
Wagen vorfährt.


Ein kleines Mädchen schnellt
heraus. Ein Mann, groß wie der Riese Goliath, folgt ihr und schwingt einen
armen brummenden Teddybär zwischen den Fingern.


Sie stürzen in die Halle, als
ob Löwen hinter ihnen her sind, und Guggi ruft, so laut sie kann: „Mammi!
Mammi!“


Die Oberschwester kommt gleich
hervorgeschossen: „Bist du wahnsinnig!! Was fällt dir ein?“ Doch da erkennt sie
Guggi. „Ach, da bist es! Wo hast du denn heute nachmittag gesteckt? Sie haben
dich zu Haus wie eine Stecknadel gesucht!“


„Ich war pünktlich um fünf zu
Haus!“ schwört Guggi.


„Leider konnte deine Mutter
nicht bis fünf warten, es war schon allerhöchste Zeit. Sie hätte sich
deinetwegen fast verspätet! In allerletzter Minute erschien sie hier.“


„Ist denn alles gut
abgelaufen?“ fragt Herr Christiansen mit bangem Herzen.


„Ich darf Ihnen gratulieren!“
antwortet die Oberschwester feierlich, tritt auf Herrn Christiansen zu, nimmt
seine Hand und schüttelt sie herzhaft.


„Was ist es?“ ruft Guggi
dazwischen. „Was habe ich denn bekommen?“


Doch Herr Christiansen macht
der Oberschwester lachend klar, daß man ihm zwar gratulieren darf, weil sein
Sohn heute Hochzeit feiert. Aber ein Baby erwartet er so schnell noch
nicht.


„Ah! Sie sind gar nicht der
Vater?“ Die Oberschwester ist beinahe beleidigt. „Was ist es denn?“ drängt
Guggi.


Doch bevor die Oberschwester
antworten kann, fliegt die gläserne Tür der Klinik weit auf. Käptn Kraff saust
mit der Piep und der Kapitänsmütze um die Ecke. „Ahoi!“ ruft er und „Endlich
hab’ ich euch!“ und „Schockschwerenot! Nun Schwester, haben wir Glück gehabt??“


Die Oberschwester denkt: Aha,
das ist der Richtige! So eilig läuft nur einer, der hier ein Baby bekommt! Und
dann hat er auch noch seine beste Mütze aufgesetzt, der muß es sein! Und sie
hält ihm die Hand hin, und der Käptn schlägt ein und drückt sie, daß sie Ach!
und Weh! schreit. Da läßt er sie hochvergnügt los.


„Was ist es denn?“ möchte Guggi
endlich wissen. Doch niemand hat im Augenblick Zeit, sich um sie zu kümmern.


„Ich gratuliere Ihnen von
ganzem Herzen!“ sagt die Oberschwester zu Kapitän Kraff und freut sich
unbändig, daß er so froh aussieht.


„Danke! Danke!“ antwortet der
Käptn und schiebt sich die Mütze stolz in die Stirn. Dann aber starrt er die
Oberschwester an und fragt: „Wieso gratulieren Sie mir denn?“


Die Oberschwester schmunzelt
über das ganze Gesicht: „Sie haben Glück gehabt!“


Käptn Kraff lacht ein Lachen,
das aus den Kniekehlen heraufsteigt: Hohohoho! und Huhuhuhu! „Ich habe Glück
gehabt, richtig!“ Dabei boxt er Herrn Christiansen in die Seite, nachdem er
sich schnell überzeugt hat, daß die drei Haare still und friedlich nach oben
zeigen. „Und Käthe heißt sie! Hohoho!“ Er reibt sich die Hände und möchte am
liebsten die Gummibäume in der großen Halle ausreißen, so freut er sich.


„Käthe heißt sie?“ fragt
Guggi und taumelt ein paar Schritte zurück. Sie denkt, sie hat nicht recht
gehört.


„Dschä! Da s-taunst du, seute
Deern, noch?“ ruft der Käptn und hängt noch ein schallendes Hoho! daran.


Guggi meint, die ganze Welt
soll untergehen. Denn Käthe, ei verflixt! das ist doch wahrhaftig kein schöner
Name für einen Bruder!


„Wie groß ist sie denn?“ wendet
sich der Käptn an Herrn Christiansen.


„Hundertsechsundneunzig Meter
genau!“ antwortet der Reeder. Sprachlos steht die Oberschwester.


„Für den Anfang soll uns das
wohl erst mal langen“, meint der Käptn und brennt seine Tabakspiep an. Die
Oberschwester glaubt, bei denen stimmt es im Oberstübchen nicht mehr ganz.


„Geraucht wird hier nicht!“
erklärt sie.


„Auch nicht ‘n büschen?“ Der
Käptn zwinkert mit den hellblauen Augen. Aber er steckt vorsichtshalber die
Tabakspiep weg, denn jetzt erscheint endlich Herr Diplomingenieur Günther oben
auf den Treppen. Pfeifend und im Tanzschritt tritt er an das Geländer heran und
ruft von oben herunter: „Freunde! Es ist da!“


„Vati! Vati!!“ schreit Guggi
und rast die Treppe hinauf und fliegt ihm in die Arme. Herr Günther fängt das
Kind auf und hebt es auf den Arm. Er lacht, er strahlt und fängt vor Guggis
Gesicht an zu singen:


 


„Ja,
das ist gewiß sehr fein,


jetzt
haben wir ein Geschwisterlein.


Ist
es auch ganz klitzeklein,


kann
es doch schon mächtig schrei’n!“


 


Dann legt er die Fingerspitzen
auf den Mund, dreht Guggis Kopf zu den oberen Räumen herum und mitten in die
plötzlich eingetretene Stille hört alles das jammernde Hää! Häää! Hääää!, mit
dem ein neuer Erdenbürger das Licht der Welt begrüßt.


Aber Guggi achtet nicht darauf,
denn sie möchte ja in aller Welt Namen endlich, endlich wissen, was dieses
Geschwisterlein vorstellt. Doch Herr Günther steuert stracks mit ihr durch die
Halle auf die Herren zu.


Der Käptn haut ihm gleich auf
die Schultern, daß die Nähte krachen. „Hugo Günther, alter Motorenschlosser!“
ruft er aus. „Denken Sie, Käptn Kraft geht wieder an Bord! Ich habe ein
Schiff!“


Doch Herr Günther ist mit
seinen Gedanken ganz woanders und antwortet zustimmend: „...und genau
siebeneinhalb Pfund ist es schwer!“


„...und hundertsechsundneunzig
Meter lang!“ setzt die Oberschwester hinzu. Nun weiß kein Mensch mehr, was
gemeint ist. Sie glotzen wie eine Versammlung von Schellfischen in der Runde;
aber dann müssen sie lachen und lachen und können sich gar nicht mehr
beruhigen.


„Das müssen wir begießen!“ ruft
der Käptn und langt seine Buddel aus der hinteren Hosentasche. „Darf ich
übrigens bekannt machen!“ fährt er dann fort und zeigt mit dem Hals der Flasche
auf Herrn Günther: „Dies ist der vortreffliche Erbauer und Konstrukteur von
Automobil- und anderen Motoren, Hugo Günther, glücklicher Vater zweier Kinder
und eines Hundes namens Puck!“ Mit dem Korken in der anderen Hand weist er auf
Herrn Christiansen: „Dies ist Herr Heike Christiansen, Schiffseigner und
Reeder, unter dessen drei Haaren ich demnächst nach Yokohama schwimmen werde!“


Herr Günther stellt Guggi
geschwind auf den Teppich und begrüßt Herrn Christiansen, während der Käptn
sich an die Oberschwester wendet: „Sind hier wohl ein paar Gläser im Haus?“ Er
reibt zwitschernd den Korken vor Guggis Ohren am Flaschenhals. „Wir können doch
nicht in einem so vornehmen Haus aus der Buddel trinken, nicht wahr!“


„Wieso denn nicht?“ fragt die
Oberschwester. „Hier trinken alle aus der Flasche! Nur machen Sie
bitte nicht solchen Spektakel, meine Herren!“


„Aber was ist es denn nun,
Vati?“ Guggi versucht, endlich auch einmal zu Wort zu kommen. Aber ihr Vater
kann nicht antworten, weil er eben Käptn Kraffs Buddel an den Mund setzt. Dann
wischt er sich mit dem Handrücken über die Lippen und sagt verklärt zu Guggi:
„Wir sind ja soo glücklich, Spätzlein, nicht wahr?!“


Der Käptn greift die Flasche.
„Ein Schipp! Ein Schipp! Jawollja!“ ruft er, und schon gluckert auch ihm ein
Schluck Rum durch die Kehle.


Guggi ist völlig verzweifelt
über diese Männer. Die Tränen stehen ihr in den Augen.


„Hier, trink auch ‘n Lütten!“
fordert der Käptn sie auf, „das beruhigt die Nerven!“ Aber Guggi schüttelt nur
wütend den Kopf.


Da endlich! kommt Tante Käthe
lachend die Treppe herab.


„Tante Käthe!“ schreit der
Käptn. „Komm her! Sollst auch einen haben!“


Aber Guggi springt ihr mit drei
Sätzen entgegen und hält sie fest. „Tante Käthe“, fleht sie, „bitte! bitte! Sag
du mir, was es ist!“


Und Tante Käthe beugt sich an
ihr Ohr und flüstert leise hinein: „Genau das, was du dir von Anfang an
gewünscht hast!“


Guggi bleibt das Herz eine
Sekunde lang stehen. „Ein... Brüder?“ fragt sie leise.


Tante Käthe nickt. Die Halle
der Klinik beginnt vor Guggi zu leuchten. Sie springt von der Treppe und tanzt
um die Gummibäume:


 


„Ja,
das ist gewiß sehr fein,


jetzt
haben wir unser Brüderlein...“


 


singt sie, und alle freuen sich
mit ihr. Der Käptn schließt Tante Käthe fröhlich in die Arme, und das ganze
Haus ist voll von Lärm und Geschrei.


Mittendrin stürzt Guggi
plötzlich auf Herrn Günther und Tante Käthe zu: „Aber wo ist denn nun Mammi?“
fragt sie erschrocken. „Ihr haben wir doch alles zu verdanken!“


„Nun aber endlich Ruhe!“ tönt
da aus dem Hintergrund eine imposante Stimme. Frau Professor Stork steht
hochaufgerichtet auf dem Treppenpodest und erklärt: „Mammi schläft! Brüder
schläft auch! Alle kleinen Kinder im Hause schlafen! Und wenn ihr da nicht
gleich mucksmäuschenstill seid, dann soll euch der Kuckuck holen!“


Sie ziehen alle die Köpfe ein.
Herr Christiansen flüstert: „Nun krieg’ ich wahrhaftig schon meine zweite
Abreibung heute! Aber was sein muß, muß sein! Bitte, seien Sie meine Gäste! Ich
lade Sie zur Hochzeit meiner Kinder ein!“


Damit sind sie sofort
einverstanden, und auf Zehenspitzen gehen sie im Gänsemarsch zur Kinderklinik
hinaus, in der sie so schrecklich vielen Krach gemacht haben. Zuerst Herr
Christiansen, dann Herr Günther, dann Tante Käthe und endlich Käptn Kraff, der
seine Buddel schnell zukorkt und wieder in die hintere Hosentasche schiebt.


Guggi sieht, daß Mumme noch auf
dem Tisch liegt. Sie läuft hin und holt ihn. Mit dem Gesicht zur Frau Professor
will sie rückwärts hinausgehen und rennt bums! richtig gegen einen Gummibaum.


Ah! macht sie und guckt
erschrocken um sich. Dann öffnet sie vorsichtig den Mund und spuckt einen
kleinen Zahn auf ihre Hand. Der Eckzahn von links oben ist es. An den hatte
doch wahrhaftig kein Mensch mehr gedacht. Oder ihr vielleicht?


Ganz überrascht blickt Guggi
die Frau Professor an. „Gar nicht weh getan hat’s!“ sagt sie verblüfft.


Frau Professor schüttelt den
Kopf. „Weh tut nur das, vor dem wir Angst haben!“ antwortet sie freundlich.


Guggi springt mit ihrem kleinen
spitzen Zahn um die Ecke und zur Tür hinaus.


„Puh!“ macht Mumme. „Bin ich
froh!“


„Mumme! Wir haben unseren
Brüder!!“ Guggi küßt ihn auf die Nasenspitze.


„Ja“, meint er weise, „am Ende
wird eben doch alles gerecht verteilt!“


„Aber ein bißchen anstrengen
muß man sich schon!“ erwidert Guggi.


„Das Schönste für mich ist
jedenfalls, daß ich bei euch bleiben darf. Fahren wir jetzt gleich nach Haus?“


j Guggi schüttelt den Kopf.


\ „Aber du mußt doch Peng noch
die Käseschachteln geben!“


„Die bekommt er früh genug!“


„Ach! Jetzt weiß ich!“ hat
Mumme plötzlich eine Erleuchtung. „Du willst nur mit auf diese Hochzeit, weil
dir die Giraffentorte keine Ruhe läßt! Stimmt’s oder hab’ ich recht?“


„Hast recht!“ gibt Guggi
kleinlaut zu, denn sie geniert sich sehr, weil sie doch vorher so getan hat,
als ob sie sich gar nichts aus Giraffentorte macht. Und dabei weiß sie nicht
mal, wie sie aussieht und wie sie schmeckt! Aber... der Name, Kinder, der Name
ist doch aufregend!“


„Laß mich nur ungeschoren
damit!“ fleht Mumme. „Du kannst meinetwegen so viel Giraffentorte essen, wie du
willst. Aber ich bin nach der Rennerei von heute nachmittag und der Aufregung
der ganzen letzten Wochen fix und fertig. Nicht mal Bärentorte könnte mich
jetzt noch interessieren! Nur einen einzigen Wunsch habe ich noch! f
Ich möchte einen richtigen hundert Klafter tiefen Bärenschlaf tun. Nie habe ich
geglaubt, daß es so anstrengend ist, einen Bruder zu bekommen! Man sollte es
nicht für möglich halten, aber Brüder sind tatsächlich nicht mit Geld zu
bezahlen. Doch von jetzt ab bin ich der glücklichste Teddy der Welt!“


„Aber warum denn, Mumme?“


„Ist es nicht wundervoll, zu
wissen, daß man in der Welt nur ein paar Hände voll Freude zu säen braucht, um
einen ganzen Arm voll Freude zu ernten? Das werd’ ich mir merken bis an meines
Lebens Ende.“


 


Wenn du neugierig bist, wie
diese Geschichte weitergeht, dann lies auch den zweiten Band: „Schwestern
schenkt der liebe Gott“. Es ist der 21. Band der Ravensburger Taschenbücher.
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Poosie aus Washington


Von Ruth Hoffmann. Poosie ist
ein fröhliches amerikanisches Mädchen. Eines Tages will sie Cowgirl werden und
übt das Reiten auf dem gutmütigen Hund des Nachbarn. Man kann sich denken, wie
das ausging! Ravensburger Taschenbücher — Band 7
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Poosie in Europa


Von Ruth Hoffmann. In Europa
hat sich Poosie viel vorgenommen; sie möchte Deutsch lernen, Fußball spielen
und einen Hund geschenkt bekommen. Weil sie immer gute Laune hat, schließt sie
überall Freundschaft. Ravensburger Taschenbücher — Band 31


[bookmark: bookmark20] 


 


Poosie entdeckt Amerika


Von Ruth Hoffmann. Poosie ist
wieder zu Hause in Washington. Natürlich gibt es wieder eine Menge
Überraschungen, bis Poosie endlich erwachsen werden möchte — eine ebenso
lustige wie ernste Geschichte. Ravensburger Taschenbücher — Band 36
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Die Reise zur müden Nixe


Von Ille Otter. Aufregende und
unerwartete Dinge geschehen im Ferienheim »Zur müden Nixe« an der Nordsee. Eine
Gruppe quicklebendiger Mädchen verbringt dort ihre ungewöhnlichen Ferien.
Ravensburger Taschenbücher — Band 90
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Der Mann mit dem Grashüpfer


Von Annemarie Norden. Herr
Vogelsang, der Mann mit dem Grashüpfer-Auto, übernimmt die Aufsicht über Petra,
Niko und Julchen, als die Mutter zur Erholung verreist. Es gibt ein heilloses
Durcheinander! Ravensburger Taschenbücher — Band 95
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Wir Austins


Von Madeleine L’Engle. Die
verwöhnte Maggy, die ihre Eltern verloren hat, bringt die Familie Austin völlig
durcheinander. Die vier Geschwister sind enttäuscht, denn Maggy ist einfach
unerträglich. Ravensburger Taschenbücher — Band 114
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Bald ist April


Von Zoa Sherburne. Obwohl Karen
in der neuen Familie ihres Vaters liebevoll aufgenommen wird, begegnet sie der
Stiefmutter mit Mißtrauen. Erst als der kleine Kevin geboren wird, ist sie ganz
»daheim«. Ravensburger Taschenbücher — Band 127
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Nennt mich nicht mehr Sofus!


Von Aimée Sommerfeit. Hanne
Sofie, bisher Arves beste Kameradin, muß betrübt erleben, daß er sich in ihre
attraktive Freundin Unn verhebt. Trotzdem hilft sie ihm, als er in einer Klemme
steckt. Ravensburger Taschenbücher — Band 150
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Das Schloß des Erfinders


Von Norman Dale. Zwei Jungen
und ein Mädchen verbringen ihre Ferien in einem alten Schloß. Seltsame Dinge
geschehen, bis die Kinder dem Geheimnis auf die Spur kommen. Band 9


 


Schatten über Penderwick


Von Viola Bayley. Verdächtige
Gestalten treiben sich in Penderwick herum. Hattie und ihre jungen Detektive
versuchen, die aufregenden und unerklärlichen Vorgänge zu enträtseln. Band 53


 


Die Abenteuer der >schwarzen
hand<


Von Hans Jürgen Press. 4 rätselhafte
Detektivgeschichten. Drei Jungen und ein Mädchen verfolgen die Spuren von
Gaunern und Räubern. Jeder kann bei der aufregenden Jagd mitmachen! Band 60


 


Das Pferd ohne Kopf


Von Paul Berna. Die Kinder vom
Klub machen eine unglaubliche Entdeckung: ihr Spielzeug, das alte Holzpferd auf
Rädern, verbirgt das Geheimnis von Banditen. Band 91


 


Die schwarze Laterne


Von Viola Bayley. Die Leute in
dem düsteren Haus in der Felsenschlucht verhalten sich äußerst seltsam. Nikolas
und seine Geschwister möchten das Geheimnis dieses Hauses ergründen. Band 107


 


Die Entführung des Professors
Schifferlin


Von Jean Lefebvre. Professor
Schifferlin hat ein Raumschiff entwickelt. Er wird entführt; Lutki und seine
Freundin Anni versuchen, eine Spur des Professors zu finden. Band 125


 


Es
gibt noch viele andere »Ravensburger Taschenbücher«. Alle sind reich
illustriert, einige sogar farbig. Regelmäßig erscheinen neue Bände. Prospekte
schickt dir gern der Otto Maier Verlag, 798 Ravensburg, Postfach 1860.
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